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kiRcbenzeiTüHQ
1N PORCDATIONSORQAH pORpRAQ GH ÖGRTfaeoLOQlG

SGGkSORQG ÜHÖklRCbGHpoPlTlk.

LUZERN, DEN 29. OKTOBER 1964 VERLAG RÄBER & CIE AG, LUZERN 132. JAHRGANG NR. 44

Afrikaner und Märtyrer
ANSPRACHE PAPST PAULS VI. ANLÄSSLICH DER HEILIGSPRECHUNG DER MÄRTYRER VON UGANDA

Am 28. Ofctobe7-, dem diesjäh?-igen Welt-
missiowssoM«2a(2, fand im Rom die Heilig-
spree/nfMgr der Aförti/rer vom Uganda
statt. In einer rieZbeachfeten Ansprache
ehrte Papst Pattl VI. das Andenfcen der

jngendZic/ien GZanben.sfteZden, die in
den Jahren 2885—87 zusammen mit angZi-
fcanischen Christen /ür i/ire cZiristZicRe
Überzeugung einen grausamen Tod erZit-
ten. A?n Schluß seiner Ansp?'ache Zcün-

digfe der HeiZige Vater seine TeiZnaZime
am EîtcZiaristiscZien WeZtZcongreß in Born-
bag an.

Der lateinische Text der Ansprache ist
ersc/iienen im Osseruatore ßomano 2Vr.

248, Montag/Dienstag, Z9./20. OZctober 2964.
Die nachfolgende Übersetzung, die ttns
durch die KIPA aus Rom uermitteZt icur-
de, gibt die päpstZiche Ansprache mit ei-
nigen Kürzungen wieder. J. St

«Wer sind diese da in den weißen Ge-

wändern, und woher kommen sie?»

(Apoc 7, 13).
Dieser Satz aus der Heiligen Schrift

kommt uns in den Sinn, während wir
in das glorreiche Verzeichnis der sieg-
reichen Heiligen im Himmel diese 22

Söhne Afrikas aufnehmen. Unser Vor-
gänger Papst Benedikt XV., ehrwürdi-
gen Andenkens, hat am 6. Juni 1920 ihr
einzigartiges Verdienst anerkannt, als er
sie selig sprach und so ihre besondere
Verehrung guthieß.

Heroische Brüder im Glauben und
himmlische Schutzpatrone

Wer sind sie? Afrikaner, wirkliche
Afrikaner ihrer Hautfarbe, Abstammung
und Kultur nach, würdige Vertreter der
berühmten Stämme der Bantu und der
Niloten. Im vorigen Jahrhundert wur-
den sie von dem mutigen Unterneh-
mungsgeist eines Stanley und Living-
stone erforscht. Sie bewohnten das gro-
ße Seengebiet Ostafrikas am Äquator
mit seinem mörderischen Klima, das nur
durch die Hochebenen und die starken
Regenfälle gemildert wird. Ihre Heimat
war zu Lebzeiten dieser Märtyrer briti-
sches Protektorat. Im Jahre 1962 er-

hielt auch dieses Land, wie viele andere
Länder dieses Kontinents, seine Unab-
hängigkeit, die es jetzt in einer raschen
und großartigen Entwicklung der mo-
dernen Kultur behauptet. Die Haupt-
Stadt ist Kampala, während die Haupt-
kirchenprovinz ihr Zentrum in Rubaga
hat, das 1878 Sitz des ersten Apostoli-
sehen Vikars wurde. Heute ist es Erz-
diözese, zu der 7 Suffraganbistümer ge-
hören.

In diesem Missionsgebiet wirkten zu-
erst anglikanische Geistliche aus Eng-
land, drei Jahre danach kamen dann die
katholischen Missionare aus Frankreich,
die Weißen Väter, die Missionare Afri-
kas, die Söhne des berühmten und tüch-
tigen Kardinals Lavigerie (1825—1892),
den nicht nur Afrika, sondern auch die
zivilisierte Welt zu den hervorragenden
Menschen zählen muß, die Gottes Vor-
sehung ausersehen hat. Die Weißen Vä-
ter waren es, die die katholische Reli-
gion nach Uganda brachten. In freund-
schaftlichem Wettstreit mit den angli-
kanischen Missionaren predigten sie das
Evangelium und hatten das Glück — ein
durch unvorhergesehene Gefahren und
Mühen verdientes Glück — die Märtyrer
für Christus zu erziehen, die wir heute
als heroische Brüder im Glauben und
als Schutzpatrone in der Herrlichkeit
anrufen. Ja, sie sind Afrikaner und Mär-
tyrer. «Das sind die» — fährt die oben
angeführte Schriftstelle fort —, «die
aus der großen Trübsal kommen. Sie ha-
ben ihre Gewänder weißgewaschen im
Blute des Lammes. Darum sind sie vor
Gottes Thron» (Ebd. 14—15).

Jedesmal, wenn wir das Wort «Mär-
tyrer» in dem Sinne, den es in der christ-
liehen Heiligenbiographie angenommen
hat, aussprechen, müßte sich unserem
Geiste ein schreckliches und wundervol-
les Drama darbieten. Es ist schrecklich
wegen der Ungerechtigkeit, die im Na-
men der Autorität und mit Grausamkeit

dieses Drama verursacht, und schreck-
lieh wegen des vergossenen Blutes und
wegen der Qualen der Leidenden, die
unbarmherzig dem Tode ausgeliefert
werden. Wundervoll ist es wegen der
Lauterkeit, die sich der Marter über-
gibt, ohne sich zu verteidigen, und die
froh und stolz ist, die unüberwindliche
Wahrheit durch die Hingabe des Lebens
zu bezeugen. Das menschliche Leben
stirbt, der Glaube lebt. Die Gewalt
kämpft gegen den Mut der Stärke. Jene
erleidet durch den Sieg ihre Niederlage,
diese triumphiert durch ihr Unterliegen.
Das Martyrium ist ein schauerliches und
eindrucksvolles Drama. Die ungerechte
und böse Gewalt, aus der es hervorgeht,
wird fast vergessen, während die Güte
des Herzens in der Erinnerung der Jahr-
hunderte immer leuchtend und liebens-
wert bleibt, die aus der eigenen Hingabe
ein Ganzopfer machte. Es stellt einen
Akt höchster Liebe und Treue zu Chri-
stus dar, ein Vorbild, ein Zeugnis und
eine ständige Mahnung an die Menschen
der Gegenwart und der Zukunft. Das ist
das Martyrium.

AUS DEM INHALT:

A/7-j'2career -und Mörtprer
Die junge Kirche Afrifcas erhieZf

ihre ersten Heiligen
TlieoZogtsc/ie Fafcultät itnd

fcatec/iefiscÄ-es /nstitnt Lünern

Der Tod des Lichtes
GeieicRf des Irdischen

Ordinariat des ßist«7>is Basel

Saubere theologische Begriffe
Im Dienste der Seelsorge

Protestantische Stimmen 2«m
Konzil

Nene BwcJier
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Es bleibt auch immer der Ruhm der
Kirche. Ein solches Ereignis spornt sie

an, die Berichte über die «Leiden der
Märtyrer» zu sammeln und daraus das

goldene Buch ihrer hervorragendsten
Söhne, das Martyrologium, zu machen.
Die Macht der Schönheit und Größe, die
von ihm ausging, war von einer solchen
Wirkung, daß es der Legende und der
Kunst erstaunliche und wunderbare Ent-
Wicklungsmöglichkeiten bot. Aber die
wahre Geschichte, die dieses goldene
Buch noch immer dokumentiert, verdient
uneingeschränkte Bewunderimg, Lob
Gottes, der große Dinge in gebrechlichen
Menschen vollbringt und Ehre für die
Helden, die mit ihrem Blute die Seiten
dieses unvergleichlichen Buches schrie-
ben.

Die reiche Tradition des frühchristlichen
Afrikas

Die afrikanischen Märtyrer fügen dem
Verzeichnis der Sieger, dem Martyrolo-
gium, eine traurige und trostvolle Seite
hinzu, die wahrhaft würdig ist, die groß-
artigen Berichte aus dem alten Afrika
zu bereichem, von dem wir moderne
Menschen mit unserem kleinen Glauben
meinten, es könnte nie mehr entspre-
chende Nachfolger haben. Wer hätte ah-
nen können, daß zu den ergreifenden ge-
schichtlichen Aussagen über die Märty-
rer von Scilium, Karthago und der
«massa Candida» von Utica, von denen
uns der hl. Augustinus (vgl. PL 36, 571

und 38, 1405) und Pudentius berichten,
und über die Märtyrer aus Ägypten,
deren Lobrede der hl. Johannes Chryso-
stomus hielt (vgl. PG 50, 693 ff.), und
der Märtyrer aus der vandalischen Ver-
folgung, neue, nicht weniger heroische
und ruhmvolle Berichte aus unserer Zeit
hinzukommen? Wer konnte voraussehen,
daß wir eines Tages zu den großen ge-
schichtlichen Gestalten der heiligen Mär-
tyrer und Bekenner Cyprian, Felizitas
und Perpetua und zu dem großen Augu-
stinus die teuren Namen von Karl Lwan-
ga und Matthias Mulumba Kalemba mit
ihren 20 Gefährten hinzufügen? Nicht
vergessen wollen wir die anderen Be-
kenner, die zur anglikanischen Kirche
gehören und für den Namen Christi ihr
Leben opferten. Die afrikanischen Mär-
tyrer eröffnen ein neues Zeitalter. Wir
denken dabei nicht an Verfolgungen und
religiöse Gegensätze, sondern an eine
christliche und kulturelle Erneuerung.
Afrika vom Blut dieser Märtyrer ge-
tränkt, den ersten des neuen Zeitalters
— gebe Gott, daß es die letzten sein mö-
gen, so groß und kostbar ist ihr Ganz-
opfer! — zeigt sich frei und erlöst. Die
Tragödie, der sie ausgeliefert waren, ist
so unerhört und aussagekräftig, daß sie
genügend Grund bietet für die sittliche

Formung eines neuen Volkes, für die Be-
gründung einer neuen geistlichen Tradi-
tion, um den Übergang von einer primi-
tiven Kultur, die keineswegs bester
menschlicher Werte entbehrt, aber ge-
schwächt, krank und sich selbst ver-
sklavt ist, zu einer Kultur, die offen ist
für die tieferen Ausdrucksformen des
Geistes und für die höheren Gesell-
schaftsformen, zu fördern.

Erschütternde «Passio» der Märtyrer
von Uganda

Erwartet nicht, daß wir euch jetzt das
Leben der Märtyrer erzählen, die wir
verehren. Es wäre zu lang und zu
schwierig, es waren ja 22 Menschen, die
meisten von ihnen noch sehr jung. Jeder
von ihnen würde eine eigene Lobrede
verdienen. Ihnen müßte eine doppelt so

lange Aufzählung anderer Opfer jener
heftigen Verfolgung beigefügt werden;
der katholischen Neugetauften und Ka-
techumenen und eine andere der Angli-
kaner, die, wie berichtet wird, auch um
Christi Willen geopfert wurden. We-
nige Berichte aus den Märtyrerakten
sind so bezeugt wie dieser. Hier ist keine
Legende, hier haben wir die Chronik ei-
ner treu beschriebenen «passio marty-
rum». Der Lesende schaut, der Sehende
erschauert, der Erschütterte weint. Am
Ende muß man zu der Überzeugung
kommen: Ja, sie sind Märtyrer. «Es sind
jene» — sagten wir mit dem Schreiber
der Apokalypse — «die aus der großen
Trübsal kommen, die ihre Gewänder im
Blute des Lammes gewaschen und ge-
reinigt haben!»

Afrika, die neue Heimat Christi

Erlaubt uns noch einige schlichte Be-
merkungen. Das gemeinsame Marty-
rium, das wir uns vergegenwärtigt ha-
ben, stellt uns eine staunenswerte
christliche Wirklichkeit vor Augen. Es
beweist uns vieles: was Afrika war, be-

vor die Botschaft des Evangeliums dort
verkündet wurde. Es gibt uns einen der
interessantesten und echtesten Einblicke
in jene primitive menschliche Gesell-
schaft, die das leidenschaftliche Inter-
esse der modernen Forscher gefunden
hat. Es stellt eine Probe oder ein Mu-
ster des afrikanischen Lebens dar vor
der Kolonialisierung im vergangenen
Jahrhundert. Ein armseliges und hero-
isches Leben, das die menschliche Na-
tur, fast noch im instinktiven Zustand,
in ihrer Schwäche und in ihrer ungestü-
men Leidenschaft eindrucksvoll zum
Ausdruck bringt, aber zugleich gewisse,
eingewurzelte sittliche Kräfte offenbart,
die auf das göttliche Urbild, nach dem
der Mensch geschaffen ist, hinweisen. In
diese Welt hinein kommt eines Tages

die christliche Botschaft — ihr denkbar
unähnlich und fremd. Sie wird aber
gleich willig aufgenommen, findet Sym-
pathie und persönliche Aneignung. Das
trockene und unfruchtbare Erdreich war
also nur unbebaut und der Same des

Evangeliums findet fruchtbaren Boden.
Fast ist es ein Ackerland, das nach
neuem Anbau verlangte, den es schein-
bar erwartete und der ihm entsprach.
Die junge Saat steht schön, gerade und
kräftig. Sie verheißt einen neuen Früh-
ling. Afrika ist für das Christentum
empfänglich. Wir betrachten das als ein
Geheimnis Gottes, als eine eigene Be-
rufung und eine geschichtliche Verhei-
ßung. Afrika ist Land des Evangeliums.
Afrika ist eine neue Heimat Christi. Die
gerade und logische Einfachheit und die
unbeugsame Treue dieser jungen Chri-
sten Afrikas sagen und beweisen es uns.

Es ist der geistige Ruhm des Konti-
nents mit den schwarzen Gesichtern und
den weißen Seelen, der eine neue Kultur
verheißt, die christliche Kultur Afrikas.

Christianisierung und Kolonisierung

Diese herrliche Wirklichkeit veranschau-
licht die tragische und glorreiche Ge-

schichte der Märtyrer von Uganda. Sie

stellt die christliche Verkündigung der
Frohen Botschaft und den Kolonialis-
mus einander gegenüber, von dem man
heute viel spricht. Die Einfuhr beider in
diese Länder mit ihren alten und ehr-
würdigen, aber noch nicht entwickelten
und starren Kulturen bringt lebendige
Kräfte der Entwicklung und umwälzen-
de Neuerungen mit sich. Während die

Verkündigung des Evangeliums eine

Grundlage, die christliche Religion, dar-
stellt, die darauf ausgeht, die eigenen
Energien, die vorhandenen Anlagen, die
verborgenen Fähigkeiten der eingebore-
nen Bevölkerung zu wecken. Sie will be-

freien, sie selbständig und reif machen
und sie befähigen, sich in einer umfas-
senderen und besseren Weise in den ih-
rem Geiste eigenen Formen der Kultur
und der Kunst auszudrücken. Die Kolo-
nisierung aber — wenn sie nur von Ge-

Sichtspunkten der Nützlichkeit und der
Zeitströmungen geleitet wird — verfolgt
andere Ziele, die nicht immer der Ehre
und dem Vorteil der bodenständigen Be-
völkerung entsprechen. Das Christentum
erzieht, befreit, veredelt, macht mensch-
lieh im höchsten Sinn des Wortes. Es
öffnet die Wege zum inneren Reichtum
des Geistes und zu einer besseren Ge-

sellschaftsordnung. Das Christentum ist
die wahre Berufung der Menschheit.
Diese Märtyrer bestätigen es uns.

Für den, der ihr Zeugnis in der gegen-
wärtigen entscheidenden Stunde Afrikas
gut aufnimmt, wird es zu einer rufenden
Stimme, die wie ein mächtiges Echo die
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geheimnisvolle Einladung zu wiederho-
len scheint, die Paulus einmal nachts
in einer Vision vernahm: «adiuva nos»,
komm und hilf uns! (Apg 16,9). Die
Märtyrer rufen um Hilfe. Afrika braucht
Missionare, besonders Priester, Ärzte,
Lehrer, Schwestern und Krankenpflege-
rinnen, hochherzige Menschen, die den
jungen und blühenden Gemeinden, die
noch viel Unterstützung brauchen, hei-
fen, an Zahl und Wert zu wachsen, um
ein Volk zu werden, das afrikanische
Volk der Kirche Gottes. Wir unserer-
seits richten an die Kirche den Ruf Af-
rikas. Wir hoffen, daß die Diözesen und
die Orden in Europa und Amerika —
wie sie der Einladung Roms für Latein-
amerika Folge leisteten, indem sie lo-
benswerte und immer noch notwendige
Hilfe an Menschen und Mitteln sandten
— über ihre hochherzige Bemühung hin-
aus auch weiterhin fürsorgend und ver-
dienstvoll zum Wohle des christlichen
Afrikas beitragen. Neue Opfer? Ja!
Denn das ist das Gesetz des Evange-
liums, das heute mehr denn je seine For-
derungen stellt. Die Liebe wird zum
Feuer, damit der Glaube aufleuchte in
der Welt.

Eine von der Liebe gebotene Pflicht

Dieser Gedanke, der das Bewußtsein
der Kirche von Anfang an sicher und
kraftvoll erfüllt, drängt sich unserem
Geiste auf in diesen Jahren, in denen
die ganze Welt erwacht und ihren Weg
der Zukunft sucht. Neue, bisher seßhafte
und untätige Völker, waren überzeugt,
daß sie nur die Lebensform suchen müs-
sen, die sie im Lauf der Jahrhunderte
erreicht haben. Sie rühren sich jetzt,
und durch den modernen Fortschritt von
Wissenschaft und Technik streben sie
nach neuen Idealen und nach neuen Auf-
gaben. Sie verlangen nach einem neuen
Lebenssinn, der sie erfüllt und der ihre
angeborenen Talente entfaltet und sie
befähigt, die Güter der gegenwärtigen
und der künftigen Kultur zu erwerben
und sich ihrer zu freuen.

Dieses Erwachen der Völker bestärkt
in uns die Überzeugung, daß es für uns
die Pflicht der Liebe ist, diesen Völkern
im Dialog noch brüderlicher zu begeg-
nen, ihnen Zeichen unserer Achtung und
Zuneigung zu geben, ihnen zu zeigen,
daß die katholische Kirche ihre berech-
tigten Wünsche versteht, ihre freie und
ehrliche Entfaltung auf den friedlichen
Wegen der menschlichen Brüderlichkeit
zu begünstigen und ihnen so den Zugang
selbstverständlich in aller Freiheit, zur
Kenntnis des Christus zu erleichtern,
von dem wir glauben, daß er das wahre
Heil aller Menschen ist, der letztlich ihre
tiefsten Wünsche am besten versteht.

Die Kraft dieser Überzeugung ist so

groß, daß wir — wie es uns scheint —
die Gelegenheit nicht versäumen dürfen,
ja noch mehr die Einladung, die drin-
gend an uns gerichtet wird: zu einer
Begegnung mit einem großen Volke, in
dem wir gerne die zahllosen Völker eines

ganzen Kontinents versinnbildlicht se-
hen, um ihnen aufrichtig unsere Bot-
schaft des christlichen Glaubens zu brin-
gen. Deshalb, Brüder, teilen wir euch
mit, daß wir uns entschlossen haben, am
Internationalen Eucharistischen Kon-
greß in Bombay teilzuehmen.

Es ist das zweitemal, daß wir in die-
ser Basilika von unserer Reise Mittei-
lung machen, eine Angelegenheit, die
den bisherigen Gepflogenheiten des

päpstlichen Amtes völlig fremd ist. Aber
wir sind der Meinung, daß die erste
Reise ins Heilige Land und auch die
jetzige, die uns an die Tore Asiens führt,
in eine neue moderne Welt, keineswegs
der Eigenart und dem Auftrag unseres
Apostolischen Amtes entgegensteht. Im-
mer sind in unserem Herzen die bedeut-
samen und drängenden Worte Jesu
Christi: «Gehet hinaus und sprecht zu
allen Völkern!» (Mt 28, 19). Es ist wirk-
lieh nicht die Sucht nach neuen Erleb-
nissen und Reisen, die uns zu diesem
Entschluß bringt, sondern einzig der
Apostolische Eifer, unseren Gruß der
Frohen Botschaft der ganzen Mensch-
heit zuzurufen, der wir gerade in der
heutigen Zeit begegnen. Es ist allein die
Absicht, Christus dem Herrn ein wei-
teres, lebendigeres und demütigeres
Zeugnis des Glaubens und der Liebe zu
schenken.

Der heurige Weltmissionssonntag war
ein kirchengeschichtlich bedeutsamer
Tag. Die Kirche Afrikas erhielt die er-
sten kanonisierten Heiligen. Papst Paul
VI. hat am 18. Oktober 1964 22 Märty-
rer aus Uganda in die glorreiche Schar
der kanonisierten Heiligen aufgenom-
men. Es war ein in mehrerer Hinsicht
historisches Ereignis, das sich an jenem
Sonntag unter der Kuppel Michelange-
los in Rom abspielte. Noch vor wenigen
Wochen hatte der belgische Kardinal
Suenens in der gleichen Konzilsaula vor
den versammelten Vätern bemerkt, die
Heiligen würden sich auf einige wenige
Länder Europas verteilen, während die
andern Länder leer ausgingen. Nun war
die Reihe am schwarzen Erdteil, der Kir-

Der Papst erster Missionar

Der Papst wird Missionar, werdet ihr
sagen. Ja, der Papst wird Missionar, er
wird Zeuge, Hirt und Apostel auf dem

Wege. Wir freuen uns, dies an diesem

Weltmissionssonntag zu wiederholen.
Unsere kurze Reise beschränkt sich ein-
fach auf einen einzigen Ort, an dem
Christus in der Gegenwart der Eucha-
ristie feierliche Ehre erwiesen wird. Sie

will ein Zeugnis der Dankbarkeit sein
für alle Missionare, den früheren und
den heutigen, die ihr Leben der Sache
des Evangeliums geweiht haben, beson-
ders aber denen, die auf den Spuren des

hl. Franz Xaver mit großer Hingabe pnd
Erfolg die Kirche in Asien und beson-
ders in Indien heimisch gemacht haben.
Ferner will sie zeichenhafte Zustim-
mung, Ermahnung und Stärkung für
jede missionarische Bemühung der hei-
ligen katholischen Kirche sein. Sie will
erste und bereitwillige Antwort auf den
Missionsanruf sein, der vom gegenwär-
tigen Ökumenischen Konzil der Kirche
ausgeht, damit jeder, der treu zu ihr
steht, das Verlangen nach der Ausbrei-
tung des Reiches Christi in sich aufneh-
me. Sie will Ermutigung und Anerken-
nung sein für alle unsere Missionare in
der weiten Welt und für ihre Helfer und
Wohltäter, sie will ein Zeichen der Liebe
und des Vertrauens für alle Völker der
Erde sein.

Gesegnet seien die heute heiliggespro-
chenen Märtyrer, die unser Vorhaben
ermutigen. Sie mögen auch euch Mut,
Freude und Vertrauen schenken im Na-
men des Herrn.

che neue Heilige zu schenken. Und die-
se waren nicht Priester und Ordens-
leute, sondern Laien. 12 von ihnen stan-
den im jugendlichen Alter von 15 bis 25
Jahren. Sie waren Pagen des afrikani-
sehen Königs von Buganda, das heute
zu Uganda gehört. Die 10 andern zähl-
ten zwischen 25 und 50 Jahren und ge-
hörten verschiedenen sozialen Schichten
an. Zwei von ihnen bekleideten wichtige
Posten am königlichen Hof. Der erste
Blutzeuge wurde zu Ende des Jahres
1885 hingerichtet; der letzte erlangte
die Märtyrerkrone zwei Jahre später.
War es nicht ein merkwürdiges Zusam-
mentreffen, daß diese jugendlichen Lai-
en des schwarzen Erdteils die Ehre der
Altäre erhielten, während das Konzil

Die junge Kirche Afrikas erhielt ihre ersten Heiligen

EIN ERLEBNISBERICHT ÜBER DIE KANONISATIONSFEIER VOM 18.

OKTOBER 1964 IN ROM
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sich kurz vorher mit dem Apostolat und
der Sendung der Laien in der heutigen
Welt befaßt hatte?

I.

Die Kanonisationsfeier vom vorletzten
Sonntag war vor allem ein Freudenfest
für die junge Kirche Afrikas. Freude
lag auf den Gesichtern der vielen
schwarzen Pilger, denen man in diesen
Tagen in der Ewigen Stadt begegnete.
Sie waren aus allen Teilen Afrikas nach
Rom gekommen, um diesen Ehrentag
mitzuerleben. Schon unter den rund 300

Bischöfen, die sich am Morgen des

Weltmissionssonntages in der Peters-
kirche eingefunden hatten, waren zahl-
reiche schwarze Bischöfe. Ihre großen
schneeweißen Mitren ließen die schwar-
ze Hautfarbe ihrer Träger nur um so
deutlicher hervortreten. Schwarze Prie-
ster, junge afrikanische Seminaristen
und schwarze Ordensschwestern sowie
Studenten aus verschiedenen afrikani-
sehen Staaten hatten sich unter die
vielen Pilger gemischt, die schon bald
nach 7 Uhr morgens die beiden Teile
des Querschiffes der Peterskirche sowie
die Apsis füllten. Unter den Ehrengä-
sten, die die Tribüne der Apsis füllten,
saßen Vertreter der staatlichen Behör-
den aus Uganda in ihrer malerischen
Tracht. Aus ihnen stach ein schwarz-
häutiger Fürst mit einer glitzernden
Kopfbedeckung heraus, die einer Krone
glich. Es war der Vertreter des Königs
von Buganda, dessen Vorfahren die
Märtyrer von Uganda hatte hinrichten
lassen.

Erst nach der Feier erfuhr man aus
der Presse, daß sich unter den zahlrei-
chen afrikanischen Ehrengästen auch
ein über 90 Jahre alter Mann befand,
dem man 1888 bei einer neuen Welle
der Verfolgung beide Augen ausgesto-
chen und die Ohren verstümmelt hatte.
Es war Augustin Bikalema, der aus
einer ganz armen Familie von Uganda
stammt. Er kennt nicht einmal sein ge-
naues Geburtsdatum; doch beteuert der
alte Mann, daß er unter der Regierung
des Vaters von König Mwanga das Licht
der Welt erblickte, der die Hinrichtung
der 22 Märtyrer befohlen hatte. Dieser
seit 76 Jahren des Augenlichtes beraub-
te Bekenner des Glaubens durfte auf
einem Ehrenplatz der Kanonisations-
feier für die ersten Heiligen der afrika-
nischen Kirche beiwohnen, ohne aber
den äußern Glanz der Zeremonien mit-
anzusehen, wie es den andern schwar-
zen Pilgern vergönnt war. Aber keiner
mag diese unvergleichliche Feier in sei-
nem Innern so miterlebt haben, wie die-
ser lebende Bekenner des Glaubens.

Zum erstenmal in der Geschichte der

Kirche versah ein schwarzer Kardinal
den Dienst des Diakons bei der Papst-
messe. Der amtierende Subdiakon, ein
junger afrikanischer Kleriker, war zu-
dem noch durch Bande der Verwandt-
schaft mit dem jugendlichen Heiligen
verbunden, wie auch die dem Papst
am Thron assistierenden schwarzen Bi-
schöfe.

Der Petersdom war in ein einziges
Lichtermeer von Leuchtern und Schein-
werfern getaucht, als Papst Paul VI.,
von der jubelnden Menge stürmisch be-

grüßt, gegen 9 Uhr auf der Sedia gesta-
toria in die altehrwürdige Basilika des

Apostelfürsten einzog und sich an den
Thron in der Apsis unter der Gloriole
Berninis begab. Ein gütiges Geschick
hatte mir in letzter Stunde noch einen
guten Platz in der Apsis der Peters-
kirche verschafft, so daß ich aus näch-
ster Nähe den Zeremonien der Heilig-
sprechungsfeier folgen konnte. So durf-
te ich auch Augenzeuge dieses histori-
sehen Ereignisses werden.

Die Feier der Kanonisation setzt sich
aus drei Teilen zusammen: dem Einzug
der Prozession in die Peterskirche, dem
Akt der eigentlichen Heiligsprechung
und der anschließenden Papstmesse. Die
etwa 40 Kardinäle saßen auf zwei lan-
gen, mit Purpurrot überzogenen Bän-
ken rechts und links vom Mittelgang
in der Apsis, den man zwischen dem
Papstthron und dem Altar über der
Confessio freigelassen hatte. Hinter ih-
nen waren die Bischöfe, soweit sie nicht
in der Konzilsaula ihre Plätze gefunden
hatten. In der langen Reihe der Kardi-
näle, die sich nun dem Thron des Pap-
stes näherten, um die vorgeschriebene
Obedienz zu leisten, konnte man deut-
lieh die Kardinäle Tisserant, Spellman,
Lercaro, Wyszynski, Döpfner, Testa,
den ehemaligen Nuntius in Bern und
Bea erkennen, um nur diese Namen zu
nennen. Für jeden Purpurträger fand
der Papst einige freundliche Worte. Be-
sonders herzlich begrüßte der Heilige
Vater den hochgewachsenen schwarzen
Kardinal Rugambwa. Er vertrat in die-
sem Augenblick die Kirche Afrikas.

Dann begann der Akt der eigentli-
chen Kanonisation der ersten Heiligen
der Kirche Afrikas. Es war ein ergrei-
fender Augenblick, da Papst Paul VI.
die traditionelle Formel sprach, die
durch Lautsprecher bis in die entfern-
testen Teile der riesigen Basilika ge-
tragen wurde:

«Beatos Carolum Lwanga, Matthiam
Mulumba Kalemba et viginti socios

Martyres Sanctos esse decernimus et
definimus ac Sanctorum catalogo ad-
scribimus: statuentes illorum memo-
riam quolibet anno die tertia iunii

inter Sanctos Martyres pia devotione
recoli debere. In nomine Pattris et
Fitiii et Spiritus t Sancti. Amen».

Mit südländischem, brausendem Ap-
plaus dankte die Menge dem Papst,
daß auch die Kirche Afrikas ihre ersten
kanonisierten Heiligen erhalten hatte.
Das von allen gesungene Te Deum be-
schloß in würdigster Weise den Akt der
Heiligsprechung.

II.

Dann hielt Papst Paul VI. seine la-
teinische Homilie. Der Papst sprach
sehr langsam, als ob er das Ganze noch-
mais überdächte. Wem die lateinische
Sprache einigermaßen vertraut ist,
konnte dem Gedankengang der päpstli-
chen Homilie ohne Mühe folgen. Zwei-
mal unterbrach langer Beifall den
päpstlichen Redner: das erstemal, als
Papst Paul VI. ausrief: «Africa est nova
patria Christi» (Afrika ist ein neues
Vaterland Christi) und das zweite Mal,
als der Heilige Vater seine Reise nach
Bombay im kommenden Dezember an-
kündete: «Papam fieri missionarium
(Der Papst wird Missionär)». Eine gute
halbe Stunde lang dauerte die Homilie
Pauls VI., die wegen ihres zeitgemäßen
Inhalts auch außerhalb der Kirche
stark beachtet wurde.

III.
Auf die Kanonisation folgte in sinn-

voller Weise die Feier des eucharisti-
sehen Opfers. Von ihr sagt schon der
gelehrte Papst Benedikt XIV. (1740—
1758) : «Missa non est de essentia cano-
niziationis, sed in canonizati honorem
cedit». So feierte Paul VI. die heilige
Eucharistie erstmals zu Ehren der 22

afrikanischen Märtyrer im altehrwürdi-
gen Ritus, wie es für die Heiligspre-
chungsfeier vorgesehen ist. Einzig der
zweite Thron für den Papst, wohin er
sich während der Terz zu begeben
pflegte, fiel weg. So legte er die litur-
gischen Gewänder an seinem Thron in
der Apsis an, von denen einige ihm
allein vorbehalten sind. Deutlich konnte
ich sehen, wie sich der Papst mit dem
subeinetorium, einer Art Manipel und
zuletzt mit dem Fanone und dem Pal-
lium bekleidete, während die Terz ge-
sungen wurde.

Dann begab sich der Pontifex mit
der ganzen Assistenz an den Papstaltar,
um das heilige Opfer zu beginnen. Ein
Knabenchor sang in mustergültiger
Weise den Introitus. Die päpstliche Ka-
pelle sang die vierstimmige Messe von
Orlando di Lasso. Einzig das Credo wur-
de von allen Anwesenden nach dem 3.

Choralton gesungen. Mancher Choral-



1964 — Nr. 44 SCHWEIZERISCHE KIRCHENZEITUNG 573

magister hätte wohl einen beschleunig-
teren Rhythmus gewünscht. Aber man
spürte es, wie alle das Glaubensbe-
kenntnis aus gläubiger Seele mitsangen.
Auch Kardinal Ottaviani, der als Kar-
dinaldiakon dem Papst am Thron assi-
stierte, sang kräftig mit. Bei der Opfe-
rung brachte man in feierlicher Prozes-
sion die traditionellen Opfergaben zum
Papstthron: Kerzen, lebende Vögel in
Käfigen sowie Brot und Wein. Wäh-
renddem sangen etwa 50 junge Afrika-
ner einen Teil aus einem religiösen Ora-
torium, das ein afrikanischer Musiker
eigens zu Ehren der neuen Heiligen
komponiert hatte. Der Gesang war von
Trommeln begleitet, die im Takt ge-
schlagen wurden. Das gab dem ganzen
Akt eine geradezu fröhliche Note. Auch
der Heilige Vater lächelte, als ihm un-
ter dem Klang der afrikanischen Musik
die Opfergaben überreicht wurden. Aber
sonst war die Papstmesse, wie man sie
sich von früher gewohnt war: neben
dem Thron standen zwei Nobelgardi-
sten. Auch die "Flabelli, von denen man
noch vor kurzem gelesen hatte, sie seien
verschwunden, waren wieder da. Sogar
die Silbertrompeten ertönten wieder bei
der heiligen Wandlung.

War der Ritus der feierlichen Papst-
messe sozusagen unverändert geblieben,
so hatte sich in den letzten Jahren doch
vieles geändert. Daran wurde man bei
der Kommunion des Papstes erinnert.
Zwei Vertreter der jungen afrikanischen
Kirche überbrachten dem Pontifex den
Kelch mit dem heiligen Blut und die
konsekrierte Hostie an seinen Thron.
Neben dem Papst stand nun der erste
schwarze Kardinal, der dem Pontifex
den Kelch überreichte, aus dem er und
der Apostolische Subdiakon selber die
heilige Kommunion empfingen. Als wir
dann eine Viertelstunde später den Pe-
tersdom verließen, gestand mir ein Laie,
der neben mir die Zeremonien der Hei-
ligsprechung verfolgt hatte, daß es ihn
innerlich gepackt hatte, wie er sah, daß
der Papst durch diesen Akt die junge
afrikanische Kirche besonders auszeich-
nen wollte.

IV.

Afrika ist nicht mehr der dunkle Erd-
teil. Es ist zur Stunde eine der größten
Hoffnungen der Kirche. In den letzten
10 Jahren hat sich die Zahl der Taufen
derart vermehrt, daß man in die ersten
christlichen Jahrhunderte zurückgehen
muß, bis man Ähnliches findet. Als das
II. Vatikanische Konzil am 11. Oktober
1962 eröffnet wurde, zählte man in Af-
rika 41 Erzbistümer, 162 Bistümer, 3

Abteien «nullius», 16 apostolische Vika-
riate und 34 apostolische Präfekturen,

im ganzen also 257 kirchliche Sprengel.
Die Zahl der Katholiken ist in stets auf-
steigender Linie gewachsen und nimmt
immer noch mehr zu: 1900 zählte man
520 000 katholische Christen; 1961 wa-
ren es bereits über 22 Millionen. Hand
in Hand geht damit die Errichtung ei-
ner einheimischen Hierarchie. Im Jahre
1951 zählte man erst zwei schwarze
Bischöfe; 1962 waren es bereits deren
58. Heute ist ihre Zahl noch größer.
Uganda gilt als «Perle der Mission Af-

Die feierliche Eröffnung des Studien-
jahres 1964/65 der Theologischen Fa-
kultät Luzern wurde wegen der Miter-
Öffnung des an ihr gegründeten Kate-
chetischen Institutes besonders feierlich
gestaltet.

I.

Die Feier wurde am 19. Oktober mit
einem Vortragsabend eingeleitet. Dr.
Gütido Sciiiiepp sprach in der Aula der
Kantonsschule über «Die c/mstiiciie
VerkjïwcZigwwg als ßotsc/ia/f imd Zewg-
nis».

1. Die religiöse und seeZsorgZic/ie Si-
twatioji der Gegenwart ist charakteri-
siert durch eine vielfache Not. Der
konsequente Atheismus ist zwar die
Ausnahme. Der gottgläubige und daher
auf Gott bezogene Mensch aber befindet
sich in großer religiöser Not. Seit Be-
ginn der neuen Naturwissenschaft ver-
lor er mehr und mehr die Mitte. Er
versuchte Herr seiner selbst zu werden,
und hörte auf, Partner Gottes zu sein.
Von allen Seiten bietet sich ihm Reli-
gionsersatz an. Irgendeine Weltwirk-
lichkeit wird ihm höchstes Gut. Der
menschliche Alltag und die Welt, in der
er ihn vollbringt, haben keine Bezie-
hung mehr zu Gott. Das religiöse Organ
und die Religion verkümmern. Gott
wird ihm immer jenseitiger und ferner.
— Dieser Not begegnet die Kirche mit
ihrer Botschaft. Die Verkündigung er-
reicht die Menschen nicht mehr. Der
Künder weiß nicht, wie er es sagen
soll, damit es ankommt und wirkt. Die
Schuld liegt nicht nur bei den Hörern.
Sie sind wohl kritisch, aber dennoch
religiös interessiert. Die Botschaft
macht aufhorchen, wenn sie als Heils-
botschaft verkündet und erfahren wird,
denn die Not kehrt sich in Sehnsucht
nach dem Heil. Die Botschaft soll von
ihrem eigenen Leben her an sie ergehen
und sie so ansprechen, daß sie sie exi-

rikas». Von 985 633 Katholiken im Jah-
re 1949 stieg die Gesamtzahl letztes
Jahr auf über zwei Millionen.

Wer erinnnert sich angesichts dieser
verheißenden Zahlen nicht an das Wort,
das vor mehr als 1750 Jahren der große
nordafrikanische Schriftsteller Tertul-
lian in seiner Verteidigungsschrift für
das Christentum niedergeschrieben hat:
«Das Blut der Märtyrer ist der Same
neuer Christen».

Jo/iarm Baptist Vitiiger

stenziell aneignen und nicht bloß intel-
lektuell verstehen können.

2. Bs geilt um die eaiisfenaieZZe Walir-
iieit. Existenzielle Wahrheit ist subjek-
tivierte Wahrheit. Eine Erkenntnis, die
meine Existenz betrifft, ist nicht mehr
bloß teilnahmslose Feststellung gege-
bener Tatsachen, Lösung eines Pro-
blems, eine Definition. Es ist ein Unter-
schied, ob etwas meinem logischen Den-
ken einleuchtet oder ob es in meine
Existenz eingreift. Es gibt ein Denken,
das nicht nach Beweisen frägt und dem
die Logik Nebensache ist, dem die
Wahrheit nur soweit wichtig ist, wie
sie mir etwas sagt, meiner Existenz
Sinn gibt. Die menschliche Existenz ist
paradox. Einesteils steht der Mensch in
einer vergänglichen Welt und ist selber
dem Verfall anheimgegeben; anderseits
ist er Ebenbild Gottes und zur Unsterb-
lichkeit berufen. Einerseits ist er ge-
schaffen und muß sich annehmen, wie
er ist; anderseits ist er frei und ver-
wirklicht seine Existenz, indem er sich
selber wählt. Wahl ist Entschluß, be-
wüßtes Handeln im bestimmten Augen-
blick. Trotzdem der Entschluß in der
Zeit verwirklicht wird und in die Zeit
eingefügt ist, trägt er über die Zeit
hinaus. Wer sich Gott hingibt, tritt zur
Welt in Widerspruch und muß dennoch
in ihr stehen. Religion ist Spannung
zwischen Weltverneinung und Weltbe-
jahung. Auch Liebe und Schuld sind
Geheimnisse: sie lassen sich nicht er-
klären, sondern bloß erfahren. In Chri-
stus erreicht das Paradox und Geheim-
nis den Höhepunkt, da er Gott und
Mensch ist. Er fordert von uns die
Nachfolge, den Nachvollzug seiner Exi-
Stenz. Das existenzielle Denken, in wel-
chem Existenz und Denken nicht aus-
einanderfallen, geht von der konkreten
Wirklichkeit aus. Das Denken und Ver-
stehen, welches das Geheimnis als sol-
ches stehen läßt, ist der Glaube. Das

Theologische Fakultät und katechetisches Institut Luzern
FEIERLICHE ERÖFFNUNG DES STUDIENJAHRES
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gläubige Denken ist echtes und ur-
sprüngliches Denken. In ihm gehen Er-
kennen und Liebe ineinander. Um zu
erkennen, muß ich mich öffnen. Sich-
öffnen ist Lieben. Die Liebe aber ist
etwas Persönliches.

3. Daraws ergebe?! sieb. Grundsätze
/ür die WaÄ?4ieifsuerfcM?idign??g. Wenn
die Wahrheit existenziell und Sache je-
des Einzelnen ist, wie kann man sie
dann verkünden? Nur durch Existenz-
mitteilung. Niemand ist fähiger, sich
mitzuteilen, und sehnt sich mehr dar-
nach, als ein Verliebter. Die Liebe
braucht sich nicht zu beweisen. Wo sie
da ist, fließt sie und teilt sie sich mit.
Liebende Mitteilung will helfen, will den
andern zu sich kommen lassen, will
dem Besten im Menschen zur Geburt
verhelfen. Wer andern helfen will, muß
den andern nachgehen und sie dort auf-
suchen, wo sie sind und wo sie sich vor
Gott versteckt haben, Achtung haben
vor ihrem Verhältnis zu Gott, mit gro-
ßer Mühe verstehen lernen, was sie
verstehen. Dem andern helfen und seine
Bereitschaft mobilisieren hat zur Vor-
aussetzung, daß man sich unter ihn
demütigt. Trotzdem die Mitteilung
Tüchtigkeit und ein größeres Verständ-
nis fordert, ist nicht das Was, sondern
das Wie der Mitteilung entscheidend.
Wohl muß auch das Was der Offenba-
rung weitergegeben werden, aber in
sokratischer Methode. Nicht die Lehre
ist wichtig, sondern der existenzielle
NachVollzug. In der Wahrheit sein, be-
deutet für den Christen auf Christus
schauen und die in ihm offenbar ge-
wordene neue Existenz in sich vollzie-
hen. Um für Christus Zeugnis zu geben,
muß einer das Leben Christi von An-
fang bis Schluß mitgemacht haben. Dies
war Bedingung bei der Wahl des Mat-
thias. Die Verkündigung ist soviel wert,
wie sie für Christus Zeugnis gibt und
die Liebe zu Christus weckt. Kerygma-
tik kann weder gelehrt noch gelernt,
sondern bloß gelebt werden.

II.
Die eigentliche Eröffnungsfeier am

20. Oktober begann mit dem Gottes-
dienst in der Jesuitenkirche. Studenten
Professoren, Vertreter der Regierung,
eine größere Gästeschar aus dem geist-
liehen und Laienstand versammelten
sich um den Altar und erflehten für
das begonnene Studienjahr den Segen
Gottes und im besondern das Licht und
die Kraft des Heiligen Geistes.

An den Gottesdienst in der Kirche
fügte sich die Festakademie im Groß-
ratssaal. Der Mötettenchor der Kirchen-
musikschule Luzern unter der Leitung
von Direktor Guido Fäßler umrahmte

sie mit Gesangsvorträgen, nachdem er
schon vorher in der Kirche den musi-
kalisch-gesanglichen Teil bestritten hat-
te. — Der amtierende Rektor der Theo-
logischen Fakultät, Prof. Dr. Eugen
Ruckstuhl, begrüßte die Festgemeinde,
die den Saal füllte. In drei Stufen wik-
kelte sich nachher der Eröffnungsakt
und die Festakademie ab.

f. Der ScZmZtfteiß des Standes Luzern,
Dr. F. X. Leu gibt der Freude Ausdruck,
daß mit der Eröffnung des diesjährigen
Studienjahres die Gründung und Eröff-
nung des Katechetischen Institutes ver-
bunden werden kann. Das Institut ent-
springt aus einem dringenden Bedürf-
nis unserer Zeit und hat eine hochwich-
tige und schwere Aufgabe. Unsere Schü-
1er finden den Religionsunterricht lang-
weilig; selbst Theologen sind mit der
Lehrweise ihrer Lehrer nicht mehr ein-
verstanden. Es fehlt nicht am Sachwis-
sen, sondern an der Methode und Ein-
fühlungsfähigkeit. Die Methode allein
macht es jedoch auch nicht; es braucht
ebensosehr die gründliche theologische
Schulung. Voll Ehrfurcht gedenkt der
Redner zweier Professoren unserer Fa-
kultät, Herzog und Meienberg, die nach
seinem Urteil beides verbanden und das
Wort Gottes lebendig und begeistert
und Begeisterung weckend erläuterten.
Das neue Institut will auch Laienkate-
cheten ausbilden und hilft damit, Fra-
gen des Konzils zu lösen. Eine neue
Welle des religiösen Fragens und Den-
kens geht heute durch die Welt, und
die Studenten sind zu beglückwünschen,
denen es vergönnt ist, in dieser Zeit
Gottes Offenbarung neu zu erfassen
und hernach der Welt zu verkünden
und beizutragen, daß vielleicht einmal
ein Schafstall und eine Herde werde.

2. Dompropst and Generaluikar lUgr.
Dr. G. Lisibacft. vertritt den schweizeri-
sehen Episkopat, der in Rom an der drit-
ten Session des II. Vatikanischen Konzils
weilt. Er überbringt den Dank der Bi-
schöfe und des Klerus an die Gründer
des Katechetischen Institutes. Das In-
stitut will einem echten Bedürfnis ent-
sprechen. Besonders erfreulich ist es,
daß es auch Laienkatecheten ausbilden
will. Die Pflicht, die Frohbotschaft gut
zu verkünden, ist um so ernster, je ein-
dringlicher der Materialismus seine fal-
sehe Heilslehre verkündet. Nicht nur
die Bischöfe und der Klerus, sondern
auch das christliche Volk freuen sich
über einen guten Religionsunterricht.
Das christliche Volk ist um so gewillter,
gegen die falschen Heilslehren einen
Damm aufzurichten, je besser es in
der wahren Heilslehre unterrichtet ist.
Vor allem die Jugend muß den Be-
mühungen des Instituts Interesse ent-

gegenbringen. Wir haben nur den
Wunsch, daß es wachse und gedeihe im
Dienste der Kirche, des Staates und
der Familie. — An das aufmunternde
Wort des bischöflichen Vertreters fügt
der Rektor noch seinen eigenen Appell,
worin er die besonders sorgfältige Be-
treuung der Bibelkatechese fordert.

3. Die anschließende ßeZctoratsrede
von Prof. Dr. Eugen Ruckstuhl hatte
zum Thema: «Die Gegercuwrt G'ftrisfi in
seiner Gemeinde». Gott hat sein Wort
in die Geschichte eingesenkt und wirkt
das Heil in der Geschichte. Die Ge-
schichte aber verläuft durch Zeiten und
Völker. Nur selten kann ein Wort frem-
der Völker, Sprachen und Zeiten in ein
genau gleichbedeutendes Wort unserer
Sprache und unserer Zeit übersetzt
werden. Wir können die Übersetzung des

Wortes Gottes nur so versuchen, daß
wir unser eigenes Denken aufgeben, um
ganz in das Denken Gottes einzugehen.

aj Die atttestamentZicZie Vor/orm der
Gegenwart Cferisti. Das alte Testament
ist Vorstufe des neuen. Seine Vorstel-
lungen sind in das neue eingegangen.
Das alte Testament redet von der Ge-

genwart Gottes in Israel. Gott schließt
einen Bund mit Israel und lebt in Bun-
desgenossenschaft mit ihm. Während
dem Auszug aus Ägypten zeigen Wolke
und Feuer die Gegenwart und Sorge
Gottes an. Seine Gegenwart ist wirken-
de Heilsmacht: er greift ein, nimmt die
Dinge in die Hand, ist gegenwärtig als
Führer, Helfer und Retter. Gott läßt
sich dauernd in ihrer Mitte nieder,
macht sich sogar den Stil ihres Woh-
nens zu eigen: er wohnt im heiligen
Zelt. Beim Weiterzug brechen Gott und
das Volk ihre Zelte ab und richten sie

wieder auf. Das heilige Zelt ist der Ort
der Begegnung: darin redet Gott mit
Moses. Die Bundeslade symbolisiert den
Bund mit Gott und die Anwesenheit
Gottes. Wie das Volk seßhaft wird, wird
es auch Gott mit ihm und nimmt Woh-
nung im Tempel. Der Tempel wird Zei-
chen der erwählenden, machtvoll wal-
tenden, heilwirkenden Gegenwart und
Nähe Gottes. Selbst die Zerstörung des

Tempels konnte diesen Glauben nicht
ausrotten. Die Frommen sehnen sich
darnach, auch dort zu wohnen, wo Gott
wohnt, und halten sich viel im Tempel
auf. Diese Vorstellungen sind ins neue
Testament eingegangen. — Auch die
Weisheitsbücher sind Vorform. Die
Weisheit wird verstanden als die len-
kende Kraft Gottes. Sie wird mit dem
Gesetz gleichgesetzt. Sie schlägt in
Jakob ihr Zelt auf.

hl Die neMtestamewtZie/ie VoZZ/orm
der Gegenwart Gottes. In Christus ist
das Wort und die Weisheit Gottes voll-
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ends erschienen. Christus sagt: hier ist
mehr als Salomon, zu dem die Königin
des Südens kam, um seine Weisheit zu
hören; hier ist mehr als der Tempel,
ihr könnt euren Tempel niederreißen und
ich werde meinen neuen an seine Stelle
bauen. Dieser ist das Volk, das sich um
ihn schart und an ihn glaubt. Wo zwei
oder drei in meinem Namen versammelt
sind, bin ich mitten unter ihnen. Ich
werde bei euch sein alle Tage bis an
das Ende der Welt. Das sind alte Worte
und zeigen, wie früh die Gemeinde von
der Gegenwart Jesu in ihrer Mitte über-
zeugt war. Wie schon die altën Israe-
liten, glaubten die Christen an die alles
lenkende Gegenwart Jesu.

An die alte Tempelvorstellung knüp-
fen viele Paulusstellen an. Paulus nennt
die christliche Gemeinde Haus, Tempel
Gottes, dessen Eckstein und Fundament
Christus ist. Alle in der Gemeinde sind
Brüder und Hausgenossen Gottes. War
Moses nur der Diener des Hauses, so

ist Christus nun der Sohn des Hauses.
Durch ihn sind auch wir Söhne Gottes
und im Hause Gottes daheim. Nach der
Geheimen Offenbarung kommt diese

Beheimatung zum Abschluß in der Got-
tesstadt, in der es keinen Tempel und
keine Sonne mehr gibt, weil Gott und

das Lamm ihr Tempel und ihre Leuchte
sind und das Dasein aller Stadtbewoh-
ner erfüllen. Wir kennen auch die Aus-
sagen des Paulus über die Gemeinde
als den Leib Christi. In seinen Kreuzes-
leib sind wir in der Taufe eingegliedert.
Die in der Taufe gewirkte Einigung
wird in der Eucharistie gefestigt. Nicht
mehr ich lebe, sondern Christus lebt in
mir. Christus ist mit seiner Gemeinde
eine innige Lebensgemeinschaft einge-
gangen. Christus ist der zweite Stamm-
vater, dessen Heilstat auf alle Getauf-
ten übergeht, wie die Sündentat des

ersten auf seine Nachkommen. Wie der
Stammvater und seine Nachkommen
bilden darum auch Christus und seine
Getreuen eine Einheit. Er ist das Haupt
und wir alle sind seine Glieder. Wie in
Christus die ganze Fülle Gottes leibhaft
wohnt, so wohnt in der Kirche die
ganze Fülle Christi und ist sie sein Rie-
senleib. Es ist vom räumlichen Wachs-
tum dieses Leibes die Rede, das aus der
Verkündigung an die Heidenvölker re-
sultiert. Als Auferstandener hat er alle
feindlichen Mächte überwunden, die
Himmel durchschritten und erfüllt er
alle Räume. Er hat auch uns mit sich
geführt und uns in den Himmel versetzt,
seines Sieges uns teilhaftig gemacht.

Sicher ist Paulus von der Gottheit Chri-
sti überzeugt. Aber er vermag sie noch
nicht recht mit der Einheit Gottes zu-
sammenzusehen. Darum erscheint Chri-
stus nie als der Letzte, sondern der
Vater.

An alte Vorstellungen knüpft auch
die eucharistische Gegenwart Christi
an. Dieser Kelch ist der Neue Bund.
Das Blut Jesu ist Bundesblut. Blut und
Leben gehören Gott. Blutgenuß war
den Juden verboten. Christus macht es

genießbar auf höherer Ebene: er spen-
det mit seinem Blute göttliches Leben.
Von diesem Bund war bei Jeremias
schon die Rede: der endgültige Bundes-
Schluß geschieht dadurch, daß Gott
den Menschen das Gesetz ins Herz
schreibt, daß er alles Trennende zwi-
sehen sich und ihnen wegschafft, daß er
vollends ihr Gott wird und sie vollends
sein Volk werden. In der Eucharistie-
feier wird der Heilstod Christi gegen-
wärtig, verkünden wir seinen Heilstod,
bis er wiederkommt. Das Gastmahl der
Eucharistie ist Vorwegnahme des ewi-
gen Gastmahles.

Höchste Steigerung erhält die Gegen-
wartsüberzeugung bei Johannes. Für Jo-
hannes ist Jesus die Fülle der göttli-
chen Offenbarung: das ewige Wort,

Der Tod des Lichtes*

Hans Sedlmayr, seit 1951 Ordinarius in
München und einer der führenden Kunst-
Wissenschafter des deutschen Sprachge-
bietes, hat sich immer wieder mit viel-
beachteten Beiträgen zum zeitgenössi-
sehen Kunstgeschehen kritisch geäußert
(Verlust der Mitte 1948, Die Revolution
der modernen Kunst 1955). Dazu hat er
die Kunstwissenschaft durch seine «Strük-
turanalyse» methodisch-theoretisch be-
reichert (Kunst und Wahrheit 1958). Blei-
ben ihm Formfragen somit keineswegs
fremd, so liegt doch das Schwergewicht
seiner selbständigen, wenn auch nicht
immer unbestrittenen Leistung eher auf
dem Gebiet der kritischen Verarbeitung
moderner Kunst-Inhalte. Er begreift die
Kunst als Phänomen innerhalb der Ge-
samtkultur und unterstellt sie daher fol-
gerichtig den allgemeinen Lebensgesetzen
des menschlichen Daseins, an dessen
Schicksalen, Blüten wie Krisen, sie teil-
hat. Der Verfasser kann die gegenwärtige
Kulturkrise so wenig wie andere über-
sehen; was ihn aber von manchen seiner
Zeitgenossen unterscheidet, ist der klare
Wille, die Krise nicht bloß aufzuweisen,
sondern sich um einen Ausweg zu be-
mühen und diesem selbst die gute Rieh-
tung zu weisen. Sedlmayr scheut dabei
den Widerspruch der «modernistischen
Orthodoxie» keineswegs. Er klammert die
Vertreter des Modisch-Modernistischen,
die sich den Namen des Modernen an-
maßen möchten, aus diesem allzu sum-
manschen Begriff ohnehin aus und rückt,
unbekümmert um Meinungsmonopole und
Feuerwerk der Schlagworte, mit seinem

gründlichen Sachwissen allen Totalitären
des «Absoluten», «Autonomen» und «Rei-
nen» zuleibe. Das ist freilich keine so
dankbare Aufgabe: viel bequemer wäre
es dem Vertreter einer Wissenschaft, de-
ren «Infrastruktur» streckenweise fehlt,
sich mit diplomatischem Konformismus
auf Vordermann zu bringen und — statt
mit festen Normen — im Stil dilettanti-
scher Relativismen daherzufahren.

Die hier zu einem Band vereinten Auf-
sätze Sedlmayrs aus dem Zeitraum zwi-
sehen 1947 und 1961 weichen von der
angedeuteten Grundlinie des Verfassers
nicht ab. Sie erscheinen unter dem Sam-
meltitel «Der Tod des Lichtes» und sind
nach Sachfragen, nicht nach der Zeit-
folge geordnet. Wir möchten in diesem
Zusammenhang etwas bezweifeln, ob der
Buchtitel auch die ganze Breite des Buch-
inhaltes deckt und sich damit innerlich
zu rechtfertigen vermag. Die Seiten 100
bis Schluß legen eher den Schluß nahe,
daß er für mehr als die Hälfte des Buch-
umfangs zu negativ gefaßt wurde. Aus-
gezeichnet dagegen paßt er für den gan-
zen I.Teil der Arbeit (S. 18—86), der in
Kapiteln voll apokalyptischen Inventars
(Die Säkularisation der Hölle, Sous- und
Surrealismus, Kierkegaard-Picasso, Kunst
des Atheismus) den in Titel angedeute-
ten Gedanken der Sonnenfinsternis (Tod
des Lichtes) sachlich rechtfertigt. Was
den Theologen daran fesseln muß, das
ist der aus den Bekenntnisschriften und
der Bilderwelt gleicherweise geführte
Nachweis, daß hier ursprünglich religiöse
Anliegen ins Teuflische pervertiert sind.
Wiederum der Kunsttheorie verpflichtet
ist der II. Teil (101—137) mit Erörterun-
gen über stilgeschichtliche Fragen des

19. Jh., über das Verhältnis von Realem
und Abstraktem, Grenzfragen der Malerei
und das besonders heikle Problem der
Kunst-Normen. Mitten in die Zeit und
schon in die Zukunft stößt der III. Teil
(149—182), der die Kunst der Technik
gegenüberstellt. Hier werden die Mög-
lichkeiten und Hoffnungen der Kunst im
Nebeneinander mit der Technik gegen die
Kräfte der Gefährdung abgewogen. Der
beigegebene Bildteil (224 bis) gilt im
wesentlichen dem I. Teil als illustrativer
Beleg. Ein weiteres Nachwort als Pro-
blemnachlese (226 ff.) und der Ausblick
(239—242) wirken im ganzen eher dünn
und wenig ergiebig. In einem Hinweis
werden die Fundstellen der Textteile und
Bilder aufgeführt (243—244).

Die kleinen Aussetzungen abgezogen,
bleibt der ganzen Arbeit immer noch ihr
unversehrter Grundwert, die Vertiefung
wichtiger künstlerischer Zeitfragen aus
Sätzen der Metaphysik wie aus der We-
senserkenntnis der Kunst herzuleiten.
Durch die Beiziehung der wesentlichen
Literatur aus fremden Sprachgebieten
weitet sich der deutsche Raum zum eu-
ropäischen. Das Buch überspielt den Be-
griff der bloßen Information und gewinnt
den einer gründlichen Orientierung, in-
dem es Sedlmayr versteht, das allgemein
philosophisch-kunsttheoretische und oft
genug sogar das eigentlich theologische
Denkgerüst, auf welches die schwierige
Materie laufend bezogen wird, transpa-
rent und schaubar werden zu lassen.

AßS
* Sedlmayr, Hans: Der Tod des Lichtes.

Salzburg, Otto Müller Verlag, 1964. 244
Seiten und 16 Kunstdrucktafeln.
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Licht und Leben, Wahrheit und Gnade.
Er ist der einzige Sohn, dem der Vater
alles übergeben hat. Jesus nennt sich
Weg, und wer diesen Weg geht, ist
schon am Ziel. Wer den Sohn sieht,
sieht in ihm auch schon den Vater, denn
beide sind eins, beide durchdringen ein-
ander und lieben einander. Weil der
Vater den Sohn liebt, hat er ihm alles
übergeben. Durch den Sohn hindurch
wird der Gläubige vom Leben des Vaters
erfüllt und wird Kind des Vaters. Die
Gemeinschaft zwischen Jesus und der
Gemeinde ist vollkommenes Abbild der
Gemeinschaft zwischen Vater und Sohn.
Indem der Jünger Jesus liebt, liebt er
auch den Vater, und beide werden ihn
wiederlieben und zu ihm kommen und
Wohnung bei ihm nehmen, als ob sie

im Geschöpf Heimat suchten. Sie su-
chen Heimat bei den Menschen, um
ihnen Heimat zu sein, wie Jesus in der
Abschiedsrede beteuert, er werde sie
nicht vaterlos und heimatlos zurücklas-
sen. Die Gegenwart Christi in den Glau-
bigen erfaßt den ganzen Menschen. Gott
ist die Liebe, und die Liebe teilt sich
mit. Darum ruht die Liebe Gottes nicht,
bis sie den ganzen Mensch durchdrun-
gen, vergöttlicht, neu geschaffen hat.

III
Beim Mittagessen im Hotel Union

sprachen Regierungsrat Dr. H. Rogger
und Prof. Dr. A. Gügler.

«Das zeitliche Leben, verglichen mit
dem ewigen, verdient eher den Namen
Tod als Leben» (Homilie Papst Gre-
gors, 7. Lesung am Fest eines heiligen
Blutzeugen). Ein dumpfer Trommel-
schlag für den lebenshungrigen Men-
sehen. Abwertung des Irdischen? Ja.

Abwertung des Irdischen

L Fw-dzeitlicfefceit de?' WeZt. Durch
die Explosion der ersten chinesischen
Atombombe ist den Menschen unserer
Tage erneut die Bedrohung der irdi-
sehen Existenz, die Möglichkeit der Ver-
nichtung unseres Planeten erschreckend
bewußt geworden. Auch die Freuden-
ausbräche der chinesischen Massen wer-
den selbst diese nicht darüber hinweg-
täuschen. Die durch das Atomstoppab-
kommen zwischen den USA und der
UdSSR erreichte gewisse Beruhigung,
verstärkt durch die direkte Telefonver-
bindung zwischen Washington und Mos-
kau, um den Ausbruch eines Atomkrie-
ges auszuschalten, verstärkt auch durch
das rote Telefon des amerikanischen

Der È'r2)e7iM?2gisdi?'efcfo?' freut sich,
daß am Baum des kantonalen Erziè-
hungswesens ein neuer Ast zu blühen
beginnt. In der Schule muß sich jeder
Lehrer nicht nur über fachliches Wis-
sen ausweisen, sondern auch über me-
thodisches Können. Im Religionsunter-
rieht kam dieses zweite Erfordernis bis
jetzt zu kurz. Der Religionsunterricht
ist aber ebensoviel wert wie andere Fä-
eher und verdient ebenso sorgfältige
Betreuung. Darum, so sagte der Redner,
war bei mir kein Widerstand zu über-
winden, als die Theologische Fakultät
mit dem Plan eines katechetischen In-
stitutes kam, das den Katecheten helfen
will, ihrer Aufgabe gewachsen zu sein.

Pro/. Dr. Gü^Zer dankt allen Initian-
ten und Helfern bei der Gründung des

Katechetischen Institutes, vor allem der
Regierung des Kantons, die es als Ast
in ihre theologische Fakultät einfügte.
Hätte es als rein kirchliches Institut
gegründet werden müssen, so wäre es

bestimmt noch nicht da. Daß das nun
gegründete Institut am Leben bleibt
und gedeiht, hängt von den guten Be-
Ziehungen und dem Wohlwollen weiter
Kreise ab. An Arbeitsfeld wird es un-
sern Absolventen nich fehlen. Entschei-
dend aber wird sein, ob die Kirchge-
meinden ihnen dieses Feld zuweisen, sie
anstellen und auch anständig besolden.
Wenn dies geschieht, wird unser Insti-
tut bald zu klein sein. J. PöösZi, Pro/.

Präsidenten mit seinem Geheimwort,
um die Wahnsinnstat eines Verrückten
(Film «Dr. Seltsam» auszuschließen,
ist aus ihrer Ruhe aufgeschreckt wor-
den. Bereiten die Menschen nicht selber
das Ende der Welt? Die Menschen un-
serer Tage sind sich, wenn auch in ver-
schiedenen Graden, dieses «Endes» be-
wüßt.

2. FwcfeeitZicAfceit der XircZie. Schon
vor Beginn des Vaticanum II wurde in
der katholischen Theologie der endzeit-
liehe Charakter der Kirche stark be-
tont. Papst Pius XII. hat diesen Ge-
danken durch die Erneuerung der Kar-
wochenliturgie im Leben der Kirche neu
sichtbar werden lassen. Denn sie hebt
den österlichen Charakter und damit
die endzeitliche Vollendung des Gottes-
Volkes in der Herrlichkeit ihres Haup-
tes in strahlender Weise hervor. Erst
recht wurde die Ausrichtung der Kir-
che auf die Endzeit in den Diskussionen
des Konzils über das Wesen der Kirche
herausgestrichen. Der Leib Christi ist
Pilger in dieser Erdenzeit, ist dauernd
unterwegs nach seinem ewigen Ziel. Ur-

christliches, evangelisches Gedankengut
bricht da neu hervor. Die Kirche hat
hienieden keine bleibende Stätte (Hebr
13,14), die Gestalt dieser Welt vergeht
(1 Kor 10, 11).

3. PwdaeitZicZi/ceit der CZmstew. Was
der Leib ist, das sind auch seine Glie-
der. Es war noch der Wunsch Johannes'
XXIII., daß das Konzil auch Aussagen
über den «endzeitlichen Charakter un-
serer Berufung und über unsere Ver-
bindung mit der verklärten Kirche»
mache. Unter diesem Titel ging das VII.
Kapitel in das Kirchenschema ein. Die
Heiligkeit, zu der alle berufen sind, fin-
det nicht schon auf Erden, sondern erst
in der Herrlichkeit des Himmels ihre
Vollendung. Diesen Tag der Vollendung,
dem das Gericht vorausgeht, muß man
in Wachsamkeit erwarten. Der Gedanke
der Zusammengehörigkeit des Lebens,
das hier auf Erden beginnt und im
Himmel endet, führt logischerweise zur
Frage nach den Verstorbenen, die das
himmlische Ziel bereits erreicht haben.
Wie die Kirche auf Grund ihres end-
zeitlichen Charakters eine Kirche der
Hoffnung ist, so ist der Christ ein
Mensch der Hoffnung. Er muß daher
seinen Blick auf das Unvergängliche
richten (2 Kor 4,16), empor zu Chri-
stus, der in den Himmel aufgestiegen
ist, von wo er wiederkommen wird, um
die Lebenden und die Toten zu richten
und uns mit sich in sein Reich der Herr-
lichkeit zu nehmen (1 Thess 4, 13—18).
Paulus erinnert uns daran, daß wir durch
die Taufe schon tot und mit Christus
auferstanden sind (Rom 6, 3). Er ist das

Haupt eines geheimnisvollen Leibes, der
gewissermaßen schon mit ihm in den
Himmel aufgefahren ist (Eph 2,5—6).

Das Wissen um die Endzeitlichkeit
der Kirche in ihrem Wesen, das Leben
der Gläubigen aus diesem Wissen darf
jedoch nicht dahin führen, daß der
Christ die irdischen Wirklichkeiten ver-
nachlässigt, sie vernütigt, ja verachtet.
Ist die Kirche auch stets auf dem Weg
zur Vollendung, so muß sie diese Voll-
endung auf dem Weg in dieser Zeit sich
erkämpfen, indem sie ihre Gläubigen
auf diesem Wege und alle Menschen
auf diesen Weg führt. Gewiß ist die
Kirche nicht von dieser Welt, aber ihre
Aufgabe kann sie nur in dieser Welt
erfüllen. Also Aufwertung des Irdischen.

Aufwertung des Irdischen

f. Für de» CZiristew. Der Christ sagt
ein Ja zur Welt — wobei er sich Re-
chenschaft gibt, daß sie ihm zum Fall-
strick werden kann, denn sie hat auch
ein widergöttliches Gesicht (Joh 17,12).
Er bemüht sich, in ihr die Spuren Got-
tes zu erkennen, ist sie doch seine

Gewicht des Irdischen
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Schöpfung, seiner Hände Werk. Die
Größe des Werkmeisters geht dem
Menschen des technischen Zeitalters in
einer scheinbar weniger geheimnisum-
dunkelten, nüchternen, aber deswegen
nicht weniger tiefen Weise auf. So ist
das Christsein im Atomzeitalter kein
Widersinn, im Gegenteil, das Christen-
tum allein vermag den technischen Men-
sehen vor dem Verfehlen seines Lebens-
Zieles zu bewahren.

2. Für dew Menschen überZiaitpt. Jeder
Mensch ist Gottes Geschöpf. Jedem hat
er Gaben und Talente gegeben, über die
er Rechenschaft verlangt (Mt 25,20).
Wer viel empfangen hat, von dem wird
auch viel verlangt (Lk 12, 48). Der Ver-
stand, das Wissen, berufliche Tüchtigkeit
wie auch die Gaben der Phantasie und
des Herzens sind Gottes Geschenk. Je-
der muß sich ihrer bedienen, um Gott
zu verherrlichen, indem er damit dem
Bruder dient. Der Herr vetraut uns die
Erde an und rechnet auf uns, daß wir
die Schöpfung vollenden (Gen 1,28). In
dieser Mitarbeit am Werke Gottes fin-
det nicht nur der Christ, sondern jeder
Mensch die Notwendigkeit des Verzieh-
tes. Der Verzicht tritt in verschiedenen
Formen auf: als Mißerfolg, aber auch
als Erfolg, denn auch er soll letztlich

Robert Troffmawn hat in seinem letz-
ten Artikel (SKZ 36/1964 S. 463—465)

gegen unsere Ansicht, daß die Messe,
wenigstens was die eigentliche Opfer-
handlung angeht, angezeigter nicht ver-
sus populum zu zelebrieren sei, Bedewfcew

geäußert. Seine Bedenken dürfen nicht
unbeantwortet bleiben.

In unserem Artikel (SKZ Nr. 33/1964
S. 417 haben wir ein «Dreifaches» bei der
hl. Messe unterschieden: den Wortgot-
tesdienst, die eigentliche Opferhandlung
und die Kommunion. Diese Dreiteilung
beanstandet nun der Verfasser. Nach
ihm berücksichtigt sie zu wenig die Li-
turgiekonstitution des II. Vatikanums,
nach der die Messe «gewissermaßen aus
zwei Teilen bestehe, nämlich aus dem
Wortgottesdienst und der Eucharistie-
feier». Die von der Liturgiekonstitution
gemachte Unterscheidung in «Wortgot-
tesdienst» und «Eucharistiefeier» ist ge-
wiß richtig; sie gründet auf der Unter-
Scheidung zwischen Leftr- und Pïieste?--
amt, die verschieden sind. Der «Wort-
gottesdienst» besagt die Ausübung des
«Leü/ramtes», bei der «Eucharistiefeier»

i Pius XII. Enzyklika «Mediator Dei»,
in: A. A.S. 1947, Seite 563.

der Verherrlichung des Herrn dienen
(Ps 113, 1). Der schmerzlichste Verzicht
ist, nie zur Vollendung bringen zu kön-
nen, was man sich vorgenommen. Selbst
wenn einer ein so reich erfülltes Leben
hinter sich hat wie Vinzenz von Paul,
beschleicht einem am Ende das Gefühl
des Nichts (Film «Monsieur Vincent»).
So endet alles im Tod. Aber dieser Tod
birgt in seinem Schoß das Leben. Die
Trümmer enthalten einen Neubau. Der
Tod errichtet in jedem von uns den neuen
Menschen, der nicht mehr sterben wird.
Er baut die ewige Stadt, dessen Heilig-
tum die Kirche ist. All unser Tun, jedes
unserer Worte und jeder Gedanke, noch
vielmehr unser ganzes Leben, findet sei-
nen vollen, endgültigen Sinn im Lichte
des Glaubens.

Abwertung des Irdischen? Ja. Aber
nicht nur. Das Zeitliche ist ewigkeits-
trächtig, das Irdische enthält das Himm-
lische, wie ein Same den ausgewachse-
nen, Blüten und Früchte tragenden
Baum, der nimmermehr absterben und
ewig Gottes Garten verschönern wird.

Haras Koc/i
Jlijremewe GebeZsmemwrag /ür ZVorem-

ber 1964: Daß die Menschen, erleuchtet
von der christlichen Lehre über das ewi-
ge Leben, Aufgabe und Gewicht des irdi-
sehen Lebens recht verstehen.

handelt es sich aber um die Ausübung
des «Priesteramtes». So kann die Litur-
giekonstitution mit Recht von zwei Tei-
len der Messe reden.

Aber es darf nicht übersehen werden,
daß die «Eucharistiefeier» wieder stuei
wesentlich verschiedene Teile umfaßt:
Die Kotisefcrafio«, bei der das Gott dar-
gebrachte Op/er wesentlich vollzogen
wird, und die zugleich die ßereitttngf des
«sacramentum permanens» ist, und
dann die Kommttnion, die nach dem
Rundschreiben «Mediator Dei» Pius' XII.
«ad idem (i. e. sacrificium) iraiegraracZMm

pertinet» » und zugleich den Empfang
eines Sakramentes bedeutet. Nun aber
besteht zwischen der Darbringung eines
Opfers und dem Empfange eines Sakra-
mentes ein wesentlicher Unterschied,
und so können und müssen wir bei der
Eucharistiefeier auch zwei Teile unter-
scheiden: die Konsekration und die Kom-
munion, den Empfang der sakramen-
talen Opferspeise. Es besteht gewiß nach
dem Willen Christi eine innige Bezie-
hung zwischen der eigentlichen Opfer-
handlung und der Kommunion, aber
nach der Lehre Pius' XII. ist die Kom-
munion nur ein inZec/rie>-ende?' Teil der
Messe als Opfer, der aber, unbeschadet

ORDINARIAT
DES BISTUMS BASEL

Stellenausschreibung

Die KapZawei OberZwraZcZiu/en (AG)
wird hiemit zur Wiederbesetzung aus-
geschrieben. Bewerber mögen sich bis
zum 7. November 1964 bei der bischöf-
liehen Kanzlei melden.

Triennal-Examina 1964

Wir machen die Examinanden darauf
aufmerksam, daß der Termin zur Ein-
reichung der schriftlichen Arbeiten
(Prüfungsarbeit und Predigt) am LZVo-
wrnber 1964 abläuft. Die Arbeiten sind
an die bischöfliche Kanzlei in Solothurn
einzusenden. BiscZiö/Zic/ie HaraHei

Wahlen und Ernennungen

Es wurden gewählt oder ernannt:
(Pfarrer) : Isidor Ho/rarararaM, Vikar in

Basel (St. Anton), zum Pfarrer von
Oberkirch (SO) ; Martin MüZZer, Pfar-
rer von Finsterwald (LU), zum Pfarrer
von Neuheim (ZG).

(Kapläne, Pfarrhelfer, Vikare) : PatiZ
ron 4r.r, Vikar in Riehen, zum Pfarr-
helfer in Neuenhof (AG); Hans Witt-
mer, Vikar in Biel (Sta. Maria), zum
Vikar in Bern (Marienkirche).

Errichtung des Pfarrektorates
La Neuveville

Mit bischöfl. Dekret vom 30. Septem-
ber 1964 wurde im Rahmen der Pfarrei
Biel der Seelsorgebezirk La Neuveville
zum Pfarrektorat erhoben. Zum ersten
Pfarrektor wurde H. H. Germain Girard,
bisher Vikar in Biel (Sta. Maria), er-
nannt.

Bischöfliche Funktionen

Sonntag, 6. September 1964: Weihe
der St. Martinskirche in Beinwil a. See.

der Wahrheit des Opfers, auch fehlen
könnte, gleich wie ein Mensch ein wah-
rer Mensch ist, auch wenn ihm ein inte-
f/rierendßr Teil, z. B. die Arme fehlen.
Wenn die «Kommunion» nur ein inte-
grierender Teil der eucharistischen Op-
ferhandlung ist, folgt daraus unmittel-
bar, daß bei der Eucharistiefeier die
HaîtpfsacZie die Konsekration ist, die
Kommunion aber, unter dieser Rück-
sieht, etwas SeZcwwZäres. Der innere
Grund liegt darin, daß das Opfer we-
sentlich die Anerkennung, Verehrung
und Verherrlichung Gottes zum Ziele
hat, die Kommunion aber, als Seelen-
speise, das Heil der Menschen. Nun ist
aber die «Verherrlichung» Gottes finis
Primarius, das erstrangige Ziel der
Schöpfung, das «Heil» der Menschen

Saubere theologische Begriffe
ZUR DISKUSSION UM «VERSUS POPULUM ODER VERSUS DEUM»?
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aber ein finis secundarius, ein zweitran-
giges Ziel. Dazu kommt, daß, wie Pius
XII. den Teilnehmern des ersten inter-
nationalen pastoral-liturgischen Kon-
gresses darlegte, «das aentraZe Element
des eucharistischen Opfers dasjenige ist,
wo — um die Worte des Konzils von
Trient wieder aufzunehmen — Christus
auftritt als ,se ipsum offerens'. Das ge-
schieht bei der Konsekration, wo beim
Akt der Transsubstantiation, die von
Christus bewirkt wird, der zelebrierende
Priester personam Christi gerens ist.
Auch wenn sich die Konsekration ohne
äußern Aufwand in aller Einfachheit
vollzieht, ist sie der Mittelpunkt der
ganzen Opferliturgie ...»

«Wenn die Konsekration gültig voll-
zogen ist, ist das panse Tun Christi
selbst vollendet. Auch wenn alles fol-
gende nicht vollzogen werden könnte,
würde an der Opferhandlung des Herrn
gleichwohl nichts Wesentliches fehlen»
(A.A.S. 1956 S. 717). Was die «Korn-
munion» insbesondere anbetrifft, ist es

sonnenklar, daß sie der Priester und
die Gläubigen nicht als Stellvertreter
Christi empfangen, sondern in ihrem
eigenen Namen. Die Kommunion ist da-
her in keiner Weise ein Tun Christi, son-
dem bloß ein geschöpfliches Tun. Aber
ebenso klar ist, daß ein Tun Christi, des
Gottessohnes, jedes geschöpfliche Tun an
Würde und Wert himmelhoch überragt.
Wenn nun ß. Tr. in seinem Artikel
schreibt: «Die Opferhandlung liegt beim
Kommunionempfang nicht abgeschlos-
sen zurück, sondern findet da Höhepunkt
und Krönung», so ist das eine zum min-
desten ganz unglückliche, ja eine un-
haltbare, irreführende Formulierung.
Der Höhepunkt, die Krönung, oder wie
Pius XII. lehrte, der MitteZpunZct der
Eucharistiefeier ist die Konsekration,
die Christus selber durch seinen stell-
vertretenden Priester vollzieht; die
Kommunion aber ist bloß ein inteprie-
rentier Teil der Opferhandlung, wie dies
auch bei den sogenannten «Friedopfern»
des Alten Bundes der Fall war, bei de-
nen auch ein Teil der Opfergabe von
den Opfernden genossen wurde.

Zur Begründung seiner Ansicht be-
ruft sich ß. Tr. sodann auf die Eucha-
ristiefeier, wie sie erstmals von Christus
beim Letzten Abendmahle gehalten wur-
de, bei dem die Jünger den Opferleib und
das Opferblut Christi empfingen. Das ist
richtig. Wenn aber der Verfasser weiter
schreibt: «Gehalt des Abendmahles und
damit auch der Eucharistiefeier ist das
Opfer», so ist das wieder unglücklich
formuliert. Gehalt, oder wie er später
sagt, «Inhalt» des Abendmahles, insofern
es ein Mahl ist, ist gewiß der Leib und
das Blut Christi, aber der Leib und das
Blut Christi, die zuvor Gott dem Herrn

aufgeopfert wurden, sind nicht das Op-
fer selbst, denn vom Opfer der Messe

sagt die Enzyklika «Mediator Dei» :

«Etenim etiam ac etiam animadverten-
dum estEucharisticum Sacrificium suapte
natura incruentam esse divinae victimae
iwmoZationem, quae quidem mysticomodo
ex sacrarum specierum separatione pa-
tet, ex earumque obZafione aeterno Patri
peracta» (A.A.S. 1947, Seite .563).

Daraus ergibt sich, daß die «Immo-
latio» und «Oblatio» der göttlichen Vic-
tima nicht als Inhalt des eucharistischen
Mahles bezeichnet werden darf. Betrach-
tet man aber die Eucharistiefeier als
Ganzes, dann beinhaltet sie gewiß auch
das Opfer, aber es nicht allein, sondern
auch den Genuß der geopferten Gabe,
die Kommunion.

Im Abendmahlssaale fand die Kom-
munion unmittelbar nach der Konsekra-
tion statt, in der die Darbringung des

Opfers besteht. Im Laufe der Zeit hat
aber die Kirche im Meßritus die Dar-
bringung des Opfers und den Genuß der
Opfergabe weiter voneinander getrennt,
gewiß auch deshalb, um den Opfercha-
rakter der Messe klarer zum Ausdruck
zu bringen. Tatsächlich sprechen die Ge-
bete vor und nach der Konsekration
auch gerade diesen Opfergedanken im-
mer wieder aus.

Hat man bei der Eucharistiefeier ge-
rade den Genuß der geopferten victima
im Auge, dann sagt ß. Tr. ganz richtig,
daß der MaZiZcharakter der Eucharistie-
feier bei der Zelebration «versus popu-
lum» besser zum Ausdruck kommt. Die
«quaestio disputata» setzt, wie er sagt,
tatsächlich ein, wenn man den Op/er-
Charakter der Messe ins Auge faßt. Da
ist es nun erfreulich, daß er den Op/er-
Charakter der Messe eindringlich betont,
was sich jene merken sollten, die die
Messe mit Vorliebe ein Op/ermaüZ nen-
nen, als ob der MaüZcharakter das Pri-
märe wäre. Wenn nun ß. Tr. ferner
meint, daß der Op/ercharakter dieses

«versus Deum» in der Meßliturgie ge-
rade durch die mehrfache Erhebung der
Arme und der Augen zum Himmel ange-
deutet werde, und daß dies bei der Feier
«versus populum» von den Gläubigen
besser gesehen werden könne, so kann
man dem entgegenhalten: auch bei der
Zelebration der Messe, die nicht versus
populum geschieht, können die Gläubi-
gen diese Erhebung der Arme und des

Antlitzes zum Himmel beobachten. Wenn
sie dabei nicht gerade die erhobenen
«Augen» oder sonst eine Zeremonie se-
hen, dann ist das sicher etwas Neben-
sächliches; sie sehen dann aber auch
weniger manche Eigenheiten des Zele-
branten, mit denen man nun einmal
rechnen muß, Eigenheiten, die nicht im-
mer sehr sympathisch wirken. Bei der

Zelebration «versus populum» kommt
dann auch nicht zum Ausdruck, daß der
Priester, als Stellvertreter auch der
Gläubigen, Gott das eucharistische Op-
fer darbringt, wie wir es in unserm er-
sten Artikel dargelegt haben. Diese
Gründe sind, wie schon gesagt, keine
«tcinpewden, aber sie lassen es als ange-
zeigt "erscheinen, daß die eucharistische
Op/erhandlung in der Regel nicht «ver-
sus populum» geschehe.

ßapkaeZ Menpis

Im Dienste der Seelsorge

Ein Wort zur modernen Sexualmoral

Unter diesem Titel hat der Schweize-
rische Evangelisch-kirchliche Verein '
ein vierseitiges Flugblatt veröffentlicht *,

das als «Handreichung für die Gemein-
de» gedacht ist, wie es im Untertitel
heißt. Es macht fast den Eindruck, als
kenne man in vielen Gemeinden dieses

Flugblatt nicht Es fällt immerhin auf,
daß ein führendes reformiertes Blatt *

dieses Flugblatt sehr scharf und un-
gnädig kritisierte, wobei aber wohl an-
dere als rein sachliche Gründe zu dieser
Kritik geführt haben. Wir dürfen uns
auf alle Fälle freuen, daß unsere prote-
stantischen Mitchristen nun ein solches
Flugblatt haben, das in vielen Fragen
absolut treu zur Bibel steht und meist
auch von uns befolgt werden könnte.
Hier das eine und andere Beispiel aus
dem Text. Die Einleitung lautet: «An-
gesichts der zunehmenden Unsicherheit
auf dem Gebiet der Sexualmoral und
insbesondere der Angriffe auf die christ-
liehe Ehe, die weite Kreise der Kirchen-
glieder mit Sorge erfüllen, sehen wir es
als Pflicht verantwortlicher Kreise der
Kirche an, auf die unabdingbaren
Grundlagen hinzuweisen, die für ein an
der Heiligen Schrift orientiertes Ge-
wissen bestimmend sind. Cürisfsein be-

deutet, Jesus CZmsfus Herr sein Zossen

über aZZe Gebiete des Lebens, über aZZ

unser Denken, FükZen und WoZZen.»

Punkt 1 spricht dann von der Bestim-
mung des Mannes und der Frau.

Punkt 2 lautet: «Das Herrsein Jesu
über uns ist deshalb untrennbar von der
Forderung, das andere GesctiZecht zu
achten und zu ehren und niemals in

1 Er ist auch Herausgeber der Zeit-
schritt «Reformatio», die innerhalb und
außerhalb protestantischer Kreise sehr
verbreitet und beachtet ist.

2 Es kann auch direkt bei der Drucke-
rei Schürch in Zürich bezogen werden.

3 Eine Frage bzw. Antwort über ahn-
liehe Probleme im Prot. «Kirchenboten
für den Kanton Zürich» vom August 1964
nimmt mit keiner Silbe darauf Bezug,
obwohl es nahegelegen hätte.

* Kirchenblatt für die reformierte
Schweiz vom 28. Mai 1964, S. 166—168.
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Protestantische Stimmen zum Konzil
selbstsüchtigem Sinn auszunützen oder zu
erniedrigen.»

Punkt 3 heißt: «Nur ira der Ffee, wo der
Mann für Frau und Kind die volle Ver-
antwortung vor Gott und Menschen über-
nimmt, hat der Geschlechtsverkehr seinen
gottgewollten Ort und Sinn. Hier trägt er
zu der geheimnisvollen, unverbrüchlichen
Verbindung zwischen den Eheleuten bei,
die die wahre Ehe nach Gottes Willen
sein soll.

Die Gebwrtenregehtng hat nur in voller
Verantwortung vor Gott, in gegenseitiger
Einwilligung und in der Bereitschaft zu
aufopfernder Elternschaft ihr Recht.»

In Punkt 4 lesen wir: «Her außere/ie-
licJie GescfcJec/itsverke/ir, bei dem von
Mann und Frau die volle Verantwortung
füreinander nicht übernommen wird, er-
niedrigt die Partner zu Werkzeugen blo-
ßer momentaner Triebbefriedigung. Dies
bezeichnet die Heilige Schrift als Hurerei
und verurteilt es mit der gleichen Schär-
fe, wie andere Sünden (Matth 15, 19; Apg
15, 20; 1. Kor 6, 18; Eph 5, 3; 1. Thess 4, 3

usw.).
Zit seiwera Folgen gehören die Nöte zer-

rütteter Ehen, eheloser Mütter, vater-
loser Kinder und die Gebundenheit an
Partner, die nicht Ehepartner sind, aber
auch die charakterliche, psychische und
physische Gefährdung der Dirne und die
Abtreibung mit all ihren Folgen. Aus
reiner Liebe zu uns warnt darum Jesus
sogar schon vor dem begehrenden Blick
als Wurzel des Ehebruchs (Matth 5, 28).»

Punkt 5 redet von der grundsätzlich
unauflöslichen Ehe.

Sehr schön bringt Punkt 6 das Problem
der Unverheirateten zum Ausdruck: «Wie
die Verheirateten, so stehen auch die t/n-
uer/ieirateten als Träger des Ebenbildes
Gottes in vollwertiger Menschlichkeit und
haben auch ohne geschlechtliche Bezie-
hungen alle Möglichkeiten zu einem er-
füllten Leben im Dienste Gottes und der
Nächsten, wozu ihnen heute fast alle
Berufsgattungen und sinnvollen Betäti-
gungsmöglichkeiten offen stehen.»»

Punkte 7 und 8 reden von der Homose-
xualität und Punkt 9 sagt noch dazu: «Die
c/iristtic/ie Gemeiwde soll den in die Skia-
verei der Homosexualität Geratenen mit
echter, verständnisvoller Liebe begegnen.
Sie soll sie aber auch mit allem Ernst vor
der sexuellen Betätigung ihres irregelei-
teten Triebes und vor der Verführung
anderer Menschen warnen und sie in
seelsorgerliche und eventuell psychothe-
rapeutische Behandlung führen. Nur so
kann der Schutz der Jugend vor dieser
verwüstenden Verirrung, die heute in er-
schreckendem Maße um sich greift, wirk-
sam unterstützt werden. So sucht die
Gemeinde das Beste der ihr Anvertrauten
und hilft ihnen, Gott aufrichtig zu die-
nen.»

Diese Proben aus dem Flugblatt zei-
gen, daß die Probleme ernst und über-
zeugend behandelt werden. Es drängt
sich die Überlegung auf, ob nicht auch
auf katholischer Seite etwas Ähnliches
unternommen werden sollte. Ein von
erfahrenen katholischen Moraltheologen
und Seelsorgern verfaßtes Flugblatt,
das zu den Irrtümern und Auswüchsen
der heutigen Sexualmoral Stellung
nimmt, könnte nur nützen.

A. Sc/iraner

Ökumenischer Realismus tut not!
Die Rede des Papstes zur Eröffnung

der dritten Session des Konzils hat für
viele evangelische Ohren nicht ermuti-
gend geklungen. Augenzeugen berichten
ein Detail, das — zufällig oder nicht —
für die ganze Tendenz der Rede bezeich-
nend ist: Während des Teils, der sich mit
der Einheitsfrage befaßte, wandte sich
der Papst fast ausschließlich nach der
Seite der Konzilsaula, auf welcher die
Vertreter der Orthodoxie saßen. In der
Tat kann der Papst für die Grundgedan-
ken seiner Rede zwar nicht mit besonde-
rer evangelischer Anteilnahme, aber mit
höchster Aufmerksamkeit der orthodoxen
Kirchen rechnen. Dies insbesondere des-
halb, weil Paul VI. die Beschreibung der
Vorrechte des Episkopates und des We-
sens des bischöflichen Amtes geradezu
als das Hauptziel dieses Konzils bezeich-
net hat. Bekanntlich liegt das Haupt-
ziel einer Einigung mit der Orthodoxie in
der Primatsfrage, da die Ostkirchen der-
zeit meist nur einen «Ehrenprimat» des
Papstes bejahen. Entscheidend für die
theologische Aufarbeitung der noch be-
stehenden Differenz ist aber die genauere
Definition des bischöflichen Anteils an
der Leitung der Gesamtkirche. Der Papst
hat nicht nur die Bischöfe als «Älteste»
und sich als «Mitältesten» beschrieben,
sondern auch mehrmals für sein Amt den
Ausdruck «Moderator» gebraucht, der in
der deutschen Sprache mit dem ganz
inadäquaten Ausdruck «Haupt» wieder-
gegeben wurde, in Wirklichkeit aber viel
stärker die Eigeninitiative und den Lei-
tungsanteil der Bischöfe betont. Mit bei-
den Begriffen könnte sich eine weitere
Annäherung an die orthodoxe Auffassung
anbahnen.

Bedeutet das alles, daß man das Ein-
heitsgespräch mit der evangelischen Seite
abgeschrieben hat? Wer gehört hat, mit
welchen Von innerer Bewegung getrage-
nen Worten der Papst wiederum die Sehn-
sucht nach der Einheit mit allen Christen
betont hat, weiß, daß davon keine Rede
sein kann. Aber wie schon in seiner En-
zyklika hat der Papst in dieser Rede noch
einmal, nicht ohne eine gewisse Härte,
deutlich gemacht, daß die katholische
Kirche auch um der Einheit willen nicht
ein Zipfelchen ihres Selbstverständnisses
preisgeben kann, das entscheidend auf
dem Wissen um die hierarchische Struk-
tur der Kirche beruht. So ist diese Rede
für die evangelische Seite in erster Linie
eine heilsame Mahnung zum ökumeni-
sehen Realismus: Die immer noch umge-
hende Hoffnung, daß die Wiedervereini-
gung durch die Preisgabe dogmatischer
katholischer Wahrheiten ermöglicht wer-
den könnte, ist illusionär. Es kann nur
um die gemeinsame Aufarbeitung noch
bestehender Differenzen, also um die
evangelische Aneignung biblisch begrün-
deter katholischer Wahrheiten und um
das Wiederhineinwachsen des Evangeli-
sehen in die katholische Einheit gehen.
Wenn Bischof Lilje in seinem Spiegel-
Gespräch vorausgesagt hat, daß die öku-
menischen Enthusiasten bald widerlegt
werden würden, so hatte er also recht —
freilich in einem anderen Sinne, als er
es meinte.

Debatte über die Religionsfreiheit:
Die Mehrheit des Konzils setzt sich

leidenschaftlich für die dem ökumeni-
sehen Schema anzufügende Erklärung
über die religiöse Freiheit ein, welche
Kirche und Staat dem Einzelnen wie den
Religionsgemeinschaften jeder Art zu ge-
währen haben. Bei der Debatte fiel auf,
daß die offenen Proteste gegen die
Vorlage von Vertretern gewisser roma-
nischer Länder kamen. Erstaunen hat
auch erregt, wie wenig die führenden
Köpfe der kontinentaleuropäischen Hier-
archie zu diesem Thema beizutragen hat-
ten. Die stärksten Befürworter fanden
sich unter den Vertretern der angelsäch—
sischen Völker. Dem evangelischen Be-
obachter sind die naturrechtlichen Ideen,
die der Vorlage zugrunde liegen, teilweise
fremd. Er wird sich fragen, ob die Kirche
auf dem Boden naturrechtlicher Begriffe
von Religion und Religionsfreiheit ver-
suchen kann und soll, die Welt für einen
weltlichen Protest gegen die Verfolgung
der Kirche und der Christen zu gewinnen,
wie das zum Beispiel der Wiener Kardinal
König befürwortete.

Erklärung über die Juden welter
verbessert :

Es steht fest, daß das Konzil ein über-
zeugendes und hilfreiches Wort über das
Verhältnis der Kirche zu Israel und gegen
gewisse pseudo-religiöse Wurzeln des An-
tisemitismus finden wird. Insbesondere
wird der kollektive Vorwurf, die Juden
seien ein gottesmörderisches Volk, mit
aller Entschiedenheit abgewiesen werden.
Die heilsgeschichtliche Betrachtungsweise
des Auftrages und Schicksals Israels hat
sich bei der Überarbeitung der Vorlage
erfolgreich duchgesetzt.

Andererseits meldet sich die Gefahr, daß
mit Rücksicht auf die bitteren Erfahrun-
gen der jüngeren Vergangenheit das bib-
lisch begründete und der Kirche aufge-
tragene Wort über die notwendige reli-
giöse Umkehr Israels zu kurz kommen
könnte. Die Debatte wird dieses Problem
mit größtem Taktgefühl weiter klären
müssen.

Ist die Kirche schizophren?

Auch der Generalsekretär des Welt-
rates der Kirchen, Dr. Visser t'Hooft, hat
sich auf der ersten Britischen Konferenz
für Glauben und Kirchenverfassung in
Nottingham dazu bekannt, daß die Ein-
heit zum eigentlichen und innersten We-
sen der Kirche gehöre. Gespalten wider-
spreche die Kirche sich selbst und ver-
leugne ihren Auftrag. Ähnliche Aussagen
sind auch von anderen bedeutenden evan-
gelischen Kirchenführern bekannt.

Wenn aber die Dinge so liegen, muß
man fragen: Existiert denn die Kirche
Christi derzeit raieftt in ihrem eigentlichen
Wesen? Ist die Kirche schizophren? Oder
muß dann nicht in einer der vorhandenen
Kirchen diese wesenhafte Einheit wenig-
stens im Grundsatz erkennbar schon vor-
handen sein? In der Tat muß es die ka-
tholische Theologie als einen Widerspruch
empfinden, wenn man einerseits die Ein-
heit zum Wesen der Kirche rechnet, also
als ihr von Christus «eingestiftetes» Merk-
mal ansieht, andererseits aber leugnet
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oder zumindest eine Aussage darüber
umgeht, daß ein solches auf der göttli-
chen Stiftung beruhendes Merkmal der
Kirche nie verloren gehen kann.

Hier wird also wiederum die entschei-
dende Differenz im Einheitsverständnis
der katholischen Kirche einerseits, des
Weltrates der Kirchen andererseits sieht-
bar. Die katholische Kirche sieht als un-
umgängliche Konsequenz des Bekennt-
nisses zur wesenhaften Einheit der Kir-
che an, daß zumindest in einer der be-
stehenden Kirchen alle Merkmale der
kirchlichen Einheit bereits vorhanden sein
müssen. Der Weltrat der Kirchen steht
bisher auf dem Standpunkt, daß diese
Einheit der Kirche erst gesucht und sieht-
bar gemacht werden müsse, also in keiner
der bestehenden Kirchen erkennbar vor-
handen sei. Je mehr man sich freilich zur
«wesenhaften» Einheit der Kirche be-
kennt, um so fragwürdiger muß dieser
Standpunkt werden. Es ist daran zu er-
innern, daß die Reformatoren selbst, ge-
rade weil sie die wesenhafte, aber immer
vorhandene Einheit der Kirche nie be-
zweifelten, ihren Auftrag bis zuletzt in
einer Reformbewegung irmerfraZb der ei-
nen, heiligen und allgemeinen Kirche ge-
sehen haben.

Die Glaubenssubstanz erhalten!

Pastor Max Lackmann/Soest, der auch
zur dritten Session des Konzils als Beauf-
tragter des «Bundes für evangelisch-
katholische Wiedervereinigung» in Rom
weilt, gab, wie schon in den vorhergehen-
den Sessionen, dem Vatikansender eine
Reihe von Interviews, die sich mit ak-
tuellen Fragen des Konzils und des öku-
menismus aus evangelischer Sicht be-
faßten.

Unter anderem warnte er vor einem
gewissen «überschwenglichen ökumenis-
mus bei jüngeren katholischen Theolo-
gen». Dies richtete sich gegen die Uber-
Schätzung einiger an sich zu begrüßender
theologischer Erkenntnisse und Arbeits-
methoden auf evangelischer Seite, bei
deren Verwertung auf katholischer Seite
zu leicht übersehen wird, daß hinter ih-
nen nicht mehr die volle Spiritualität
und Glaubenserkenntnis der üblichen
evangelischen Gemeinde steht. Erst kürz-
lieh habe ein bekannter katholischer öku-
meniker aus der Anwendung der Denk-
Prinzipien Bultmanns — wenn auch sicher
ungewollt — so unglückliche Folgerun-
gen für die katholischen Dogmen gezo-
gen, daß verschiedentlich der Eindruck
entstanden sei, auch auf die Festigkeit des
apostolischen Glaubens in der katholi-
sehen Kirche sei nun kein Verlaß mehr.
Die evangelischen Christen müßten, führ-
te Pastor Lackmann aus, hier aus ihren
Erfahrungen heraus der katholischen Sei-
te den «brüderlichen Dienst der Warnung»
tun.

Revision der Bannbulle gegen Luther?

In evangelischen ökumenischen Kreisen
wird gegenwärtig die Frage diskutiert,
ob und in welchem Umfange eine Revi-
sion der formell immer noch bestehenden
Bannbullen «Exsurge Domine» und «De-
cet Romanum Pontificem» gegen Luther
wie auch der Bannbullen gegen die or-
thodoxen Patriarchen Photios (9. Jh.) und
Kerullarios (1054) möglich sei. Auch der
evangelische ökumeniker Pastor Max
Lackmann schnitt in einem Interview mit
Radio Vatikan diese Frage an. Die Über-

legungen, die eine solche Maßnahme ge-
boten und möglich erscheinen lassen, sind
etwa folgende:

Ein entscheidendes Hindernis für die
Verwirklichung der christlichen Einheit
sind die seit Jahrhunderten auf evange-
lischer und orthodoxer Seite eingewur-
zelten antikatholischen Ressentiments.
Sie werden durch die historische Tatsache
dieser Bannbullen immer neu genährt,
zumal die Betroffenen in ihren Kirchen
als Verteidiger des Glaubens in höchstem
Ansehen stehen. Eine Revision dieser Bul-
len würde allein schon deshalb, weil Mil-
lionen von Schul- und Geschichtsbüchern
ergänzt werden müßten, dauernde weit-
weite Wirkung haben, Bannbullen sind
keine dogmatischen Aussagen (die als
solche irrevisibel wären), sondern Kir-
chenzuchtmaßnahmen, deren Aufhebung
nichts für oder gegen die Richtigkeit der
durch sie implizit gemißbilligten theolo-
gischen Gegenmeinungen sagen würde.
Gerade deshalb könnte aber die person-
liehe Diskriminierung, welche den eigent-
liehen Inhalt der Bannbullen bildet, rück-
gängig gemacht werden. Die mit den Bul-
len getroffene subjektive Seite der An-
griffe der Gebannten gegen die katholische
Kirche ihrer Zeit wird aber heute wesent-
lieh anders beurteilt als zurZeit des Erlas-
ses der Bullen. Für Luther ist etwa auf die
Untersuchungen des katholischen Histori-
kers Joseph Lortz («Die Reformation in
Deutschland») zu verweisen. Man weiß
heute, daß Luther wegen der tiefgreifen-
den Unklarheiten, ja Verwirrungen in der
katholischen Theologie seiner Zeit weit-
gehend subjektiv in gutem Glauben ge-
handelt hat. Hier drängt sich als Paral-
lele etwa die spätere Rehabilitierung und
Heiligsprechung der ursprünglich als Ket-
zerin verbrannten Jeanne d'Arc auf.

Jedenfalls würde nach einem solchen
Akt der Liebe, der in der Aufhebung der
Bannbullen läge, auch von evangelischer
und orthodoxer Seite künftig darauf ver-
ziehtet' werden müssen, zeitbedingte Ur-
teile der Gebannten gegen die katholische
Kirche zu verabsolutieren und die Grup-
pen und Bewegungen in den eigenen Rei-
hen, die sich um eine Verständigung mit
Rom bemühen, in ein Schattendasein zu
verweisen.

Was ist vom Schema
«Über den Ökumenismus» zu erwarten?

In der Reihe von Interviews, die der
evangelische Theologe Pastor Max Lack-
mann/Soest dem Vatikansender gab, be-
schäftigte er sich auch mit den evange-
lischen Erwartungen im Hinblick auf das
Schema «Über den Ökumenismus». Er
empfahl eine nüchterne Beurteilung der
Aussichten, mit dieser Vorlage das Ein-
heitsgespräch mit der evangelischen Seite
zu fördern. Man müsse die grundsätzliche
Verschiedenheit der Gesprächspartner —
der katholischen Kirche einerseits, des
Weltrates der Kirchen andererseits — im
Auge behalten. Die katholische Kirche
habe dogmatisch festgelegte Vorstellun-
gen über Ziel und Wesen der christlichen
Einheit. Auch der Weltkirchenrat und
seine meisten Gliedkirchen hätten sich in
diesen Punkten dogmatisch festgelegt,
und zwar in einem durchaus antirömi-
sehen Sinne.

Selbst die begrüßenswerte Neuerung,
daß nunmehr den in der Reformation ent-
standenen Glaubensgemeinschaften die
Bezeichnung «Kirchen» zuerkannt werde,

könne nicht darüber hinwegtäuschen, daß
evangelisches Amt, lutherische Sakra-
mentsfeier und evangelisches Glaubens-
bekenntnis noch vielfach von katholischen
Theologen als ein «Nichts» gewertet wür-
den. Auf dieser Basis sei aber eine kor-
porative Eingliederung katholisch rege-
nerierter evangelischer Kirchengemein-
schatten in die Gesamtkirche nicht denk-
bar. fPresseTOîffeiZitwpera des Bundes
für euawgreZtscZi- ZcatZioZiscäe Wiederuerei-
«ifirnnp e. VJ

Neue Büeher

Caffarel, Henri: Briefe über das Beten.
Aus dem Französischen übersetzt von
Agnes .Heiteer. Mainz, Matthias-Grüne-
wald-Verlag, 1963, 184 Seiten.

Diese in Briefform eingekleidete «Schu-
le des Betens» ist eine Übersetzung aus
dem Französischen und hat zum Verfas-
ser den Generalsekretär der französischen
CAJ und Gründer der in 25 Ländern ver-
breiteten katholischen Familienbewe-
gung; zudem hat er schon verschiedene
Werke über Familienspiritualität geschrie-
ben. Aus diesen 59 kurzen Briefkapiteln
spricht die ungeahnte Erfahrung eines
Seelsorgers, dem die Kunst des Betens
selber ein Leben lang vertraut ist und der
in der Seelenführung gewiß Unzähligen
Lehrer des Gebetes geworden ist. Der Ver-
fasser versteht es, anhand einer Schrift-
stelle, einer Begebenheit, einer Legende
oder eines Zitates Hinweise zu geben, die
Fragen und Schwierigkeiten bezüglich des
geistlichen Lebens des Menschen in der
Welt zu überbrücken vermögen. Alles at-
met Leben, Leben aus der Tiefe der Gna-
de. Dieses Buch kann — Priestern oder
Laien — die Schätze des echten und war-
men Betens, besonders des betrachtenden,
heben. Wer diese Ausführungen aufmerk-
sam durchliest, wird dem unwidersteh-
liehen Werben nicht entgehen, selber wie-
der im wachen Beten zu verkosten, was
es heißt: «Ihr werdet erkennen, daß ich
in meinem Vater bin, und daß ihr in mir
seid und ich in euch bin» (Jo 14, 20). Sol-
che Bücher brauchen wir, wenn wir als
Seelsorger unsern Anvertrauten das be-
trachtende Gebet anempfehlen, denn ohne
solche Anleitungen werden nur wenige
darin Fortschritte machen können.

KarZ JfatZman«

Herr in Deine Hände. Seelsorge im
Krieg. Dokumente der Menschlichkeit aus
der ganzen Welt. Gesammelt und heraus-
gegeben von WiZheZm ScftabeZ. Bern, Stutt-
gart, Wien, Scherz, 1963, 408 Seiten.

«Seelsorge im Krieg. Dokumente der
Menschlichkeit aus der ganzen Welt. Mei-
nem im Osten verschollenen Sohn Hans
Ludwig Schabel gewidmet.» Mit diesen
Worten kündet der Verfasser sein Werk
an. Groß ist die religiöse Literatur über
den zweiten Weltkrieg. Das zeigt uns
auch das Literatur- und Quellenverzeich-
nis am Schluß des Buches. Wahrschein-
lieh aber erreichen wenige andere Werke
dieser Art einen solchen Umfang. Wir
finden in diesem vielsagenden Buch Briefe
von Geistlichen und Laien, die in vorder-
ster Front und in den Konzentrations-
lagern furchtbare Leidenstage, aber auch
einzigartige Beispiele heldenhafter gegen-
seitiger Hilfe erlebten. Das Buch beginnt
mit der deutschen Mobilmachung 1939, ist
chronologisch geordnet und schließt mit
Kriegsende. Was wir da lesen, greift oft
ans Herz. Katholiken, Protestanten, Or-
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thodoxe, Deutsche, Russen, Serben Grie-
chen und andere Nationen finden wir in
Christus geeint. Alle, Freund und Feind,
helfen einander, wo sie nur können. So
wurde zum Beispiel ein protestantischer
Pastor irrtümlicherweise zu einem katho-
lischen Flüchtling aus der Dobrudscha
ans Sterbebett gerufen. Da der Sterbende
für längere Erklärungen zu müde war,
erteilte ihm der Pastor nach erfolgtem
Sündenbekenntnis die Lossprechung, wor-
auf nach halb katholischem, halb prote-
stantischem Ritus die Kommunionspen-
dung erfolgte. Die Berichte über die Tä-
tigkeit der Seelsorger aller Konfessionen
und Nationen an allen Fronten, in allen
möglichen Gefängnissen und KZ-Lagern
sind ein erschütterndes Bekenntnis für
die Stärke des alles überwindenden reli-
giösen Glaubens. Wer dieses Buch auf-
merksam liest, wird selber in seinem
Glauben und in seiner Nächstenliebe eine
erhebende Stärkung erfahren. Das ist ein
Werk, das ich allen Pfarrbibliotheken
warm empfehlen möchte.

P. FapliaeZ Hasler OSB

Metz, Johannes Baptist: Armut im
Geiste. Vom Geist der Menschwerdung
Gottes und der Menschwerdung des Men-
sehen. München, Ars Sacra, 1962. 63 Seiten.

Kaum ein Wort der Heiligen Schrift
erscheint derart durch mißbräuchliche
Verwendung abgewertet wie das Wort
von der Armut im Geiste. Und doch hat
sie der Herr programmatisch an die

Spitze seiner Seligpreisungen gestellt. Die
Armut im Geiste ist das einzig mögliche
Fundament, auf dem sich das Gottesreich
verwirklichen kann. Um hierin unser Vor-
bild zu sein, zog sich der Herr selber in
die Wüste, in das Urgleichnis der Armut,
zurück. Dort bestand er den Kampf mit
dem Teufel, der in der dreifachen Ver-
suchung das Attentat auf die Selbstent-
äußerung Gottes unternahm. Aus sich
selber, losgelöst von Gott, sollte sich der
Mensch stark, gesichert und reich fühlen.
Diesem sündigen Unterfangen des stolzen
Geistes stellt sich das andere Extrem,
die bewußte Abhängigkeit von Gott bis
in die letzten Folgerungen entgegen. In
Wirklichkeit wird der Geist, der sich
selber genügen will, arm, während der
Geist, der sich vollkommen Gott unter-
wirft und sich selbst entäußert, in Gott
allen Reichtum findet. — Pilger ist der
Mensch auf Erden, und sein Symbol ist
der Patriarch Jakob, der als Wanderer,
nachts, auf freiem Felde, den Kopf auf
einem Steine, die Stätte Gottes sieht. So
wird die Armut im Geiste der Umschlag-
platz zwischen Himmel und Erde. «Armut
im Geiste» ist weniger exegetische Studie
als tiefinnerliche Betrachtung. Das Büch-
lein gehört in die Hände des modernen
Menschen, der, berauscht vom technischen
Fortschritt, gewillt ist, sich niederzuwer-
fen vor dem Werk seiner Hände, der Ma-
schine, dem Automaten und in ihm den
Sinn seines Daseins sieht, statt in der

Teilhabe an der göttlichen Natur. Die
Armut im Geiste sieht die Dinge wieder
im richtigen Licht und räumt ihnen den
Platz ein, der ihnen zukommt.

P. T/iomas HäberZe, OSB.
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PFARREI-VEREINE
und Pfarrämter erhalten finanziellen Zustupf für Heim-
ausbau, Anschaffungen, Lager, Pfarreibazars, Missionen
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DEREUX
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Die hochqualitativen, pfeifenlosen
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— Romantik und Barock —

1864 1964

PIANO ECKENSTEIN
Leonhardsgraben 48

Telefon 23 99 10
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Kirchenteppiche
und -läufer

Bouclé in 68 und 120 cm
Breite, in Grau und
kupferfarbig, WARON,
der unverwüstl. Schwei-
zer Teppich. Sie können
die große Musterkollek-
tion der Fabrik zur Ein-
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Das Werbebüro in Zug läuft auf
Hochtouren — und so wird es
auch sein auf den Außenposten
in den Pfarreien. Freuen wir uns
darüber!

Schweiz. Kath. Pressverein

Kirchenglocken-Läutmaschinen
System Muff

Neuestes Modell 1963

mitautomatischerGegenstromabbremsung

Job. Muff, Ingenieur, Triengen
Telefon (045) 3 85 20

Zur Heiligsprechung der

Märtyrer von Uganda
verleihen wir für den Unterricht eine Serie Farbdias (mit
Tonband) über diese Vorbilder der Jugend. Dauer 30 Mi-
nuten. Als Entgelt ein Missionsalmosen.
Auch persönliche Vorführung einer größeren Dias-Serie
darüber durch einen Missionar möglich.

Weiße Väter, 6000 Luzern, Reckenbühlstraße 14,
Tel. (041) 2 8818

Kirchenfenster und Vorfenster
Einfach- und Doppelverglasungen

in bewährter Eisenkonstruktion
erstellt die langjährige Spezialfirma

SCHLUMPF AG, STEINHAUSEN

Verlangen Sie bitte unverbindlichen Besuch
mit Beratung und Offerte. Tel. 042 / 6 23 68

HERZOG AG SURSEE

Telefon 041 / 4 10 38

Ihr Kerzenlieferant

NEUE BÜCHER
Hugo Rahner, Symbole der Kirche. Die Ekklesiologie der

Väter. Ln. Fr. 41.50.

Raymond Hostie, Kriterien geistlicher Berufung. Kart.
Fr. 13.60.

Jean Guitton, Mitbürgen der Wahrheit. Das Zeugnis der
Laien in Fragen der Glaubenslehre. Kart. Fr. 13.60.

Paul LeMoal, Richtige Geschlechtserziehuug. Kart. Fr. 6.20.

BUCHHANDLUNG RÄBER LUZERN

Aarauer Glocken
seit 1367

Glockengießerei
H. Rüetschi AG,Aarau

Kirchengeläute

Neuanlagen

Erweiterung bestehender
Geläute

Umguß gebrochener Glocken

Glockenstühle

Fachmännische Reparaturen

Im Zuge der Liquidation unserer Gemälde-Kollektion
(Originale) zu verkaufen:

KREUZWEG VON FRITZ KUNZ
Größe der Tafeln 55 x 68 cm

ferner religiöse Gemälde von Schleibner, Clementz,

Zatzka, Crosio usw., auch Handkopien klassischer Ge-

mälde.

Gebrüder KUnzli AG, Kunstverlag, Brandschenkesteig 14, Zü-

rieh 2. Briefadresse : Postfach, 8027 Zürich.



I itüiMäi HHP
GOLD- UND SILBERSCHMIEDEWERKSTÄTTEN FÜR KIRCHENKUNST
MESSKELCHE - ZIBORIEN - MONSTRANZEN - VERSEHPATENEN ETC.

Fachmännische Beratung für Reparaturen und Renovationen - Feuervergoldungen

TELEFON (041) 2 42 44 BAHNHOFSTRASSE 22a

-Reisen Sie mit dem Fahrplan «MOMENT»!

NEUERSCHEINUNGEN

Bernard und Annik Vincent

EHEFREUDE
UND
KINDERZAHL
Menschliche Erfahrungen una arztncne vvinKe.
Mit einem Vorwort von Stanislaus de Lestapis, SJ,
und einem Nachwort von Werner Umbricht.
Aus dem Französischen übersetzt von F. Rütsche.
182 Seiten und 4 Tafeln. Kartoniert Fr. 12.80

Dr. med. Werner Umbricht, Zürich: Das Buch atmet einen
frischen, christlichen Mut. Es verhilft den gutwilligen Ehe-
leuten zu einer wachsenden Liebe und gleichzeitig zu
einer hilfreichen und ungefährlichen Methode der Gebur-
tenregelung.
Dr. Leonhard Weber, Solothurn: Ich finde diese Veröffent-
lichung außerordentlich glücklich und kann sie nur emp-
fehlen.

Paul-Marie de la Croix
Das Vaterunser
Betrachtet für Christen von heute.
Aus dem Französischen übersetzt von Maria-
Petra Desaing.
254 Seiten. Leinen Fr. 16.80

P. Michael Jungo, OSB, Einsiedeln: Wir halten das Werk
für eine der hervorragendsten Leistungen der mystischen
Theologie von heute. Es ist kristallklar, wissenschaftlich
zuverlässig, tief empfunden und gegenüber anderen Wer-
ken etwas durchaus Originelles und Selbständiges Es
ist geschrieben aus einer tiefen Herzenserfahrung und
eignet sich deshalb außerordentlich gut zur Betrachtung.
Das Buch eignet sich auch für gebildete Laien.

Durch jede Buchhandlung

RÄBER VERLAG LUZERN

0 AURELIO CANNIZZARO

Und die Seinen
nahmen Ihn auf

Bei der Urbevölkerung der Mentawai-Inseln
248 Seiten / 17 Abbildungen auf 12 Tafeln
Geb. mit Schutzumschlag Fr. 17.80

Auf den Inseln südwestlich von Sumatra leben
heute noch Menschen in der Steinzeit, nicht
einmal fähig, selbst Feuer zu schlagen. Im
Gegensatz zu der niedrigen Kulturstufe steht ihr
hohes sittliches Ethos, der Glaube an den einen
guten Gott, die absolute Einehe. Und als eines
Tages — «Warum erst so spät?» fragen sie vor-
wurfsvoll — ein Missionar landet, findet er
fruchtbares Erdreich. Humorvoll und spannend
berichtet dieser, wie Gott in Sein Eigentum
kommt und die Seinen Ihn aufnehmen.

Ein Missionsbuch, auch für die Jugend geeignet.

Durch jede Buchhandlung

VERLAG HEROLD• WIEN • MÜNCHEN

JURASSISCHE STEINBRÜCHE
CUENIAG

LAUFEN (JURA)
• STEIN
e MARMOR

• GRANIT
TEL. 061 89 68 07

WEINHANDLUNG

SCHULER &CIE.
Aktiengesellschaft

SCHWYZ und LUZERN
Das Vertrauenshaus für Meßweine u. gute Tisch- u. Flaschenweine
Telefon: Schwyz Nr. (043) 3 20 82 — Luzern Nr. (041) 3 10 77



wir schenken ihnen zwanzig Franken!
Jetzt sollen alle unsere Leser einen Plattenspieler bekommen

Wissen Sie, was es heißt,
einen Plattenspieler im Hause zu haben? Sie können
Musik hören wann, so viel und welche Sie gerade

wollen! — denn Sie brauchen ja

nur noch eine Platte aufzulegen
Ein paar Platten Ihrer Lieblingsmusik werden auch
Ihnen manche Stunde verschönern, die Familie bei-
sammenhalten und die Jungmannschaft begeistern!
Zudem ist alles einfach: Ihr Radio genügt zum An-
Schluß, Unterhaltungskosten gibt es praktisch nicht
und Sie erhalten von uns ein erstklassiges Gerät zu
niedrigem Preis und mit voller Garantie.

Ein Million zufriedener Besitzer
sind die beste Referenz
Vom Collaro-Standard laufen auf der ganzen Welt
über eine Million, denn er bietet alle Vorteile einer
führenden Marke, dazu noch schweizerische Präzl-
sionsmontage, schwerer Plattenteller, leichter Ton-
arm, spielt alle Platten jeder Tourenzahl, läßt sich

ohne Kosten sofort an jeden Radio anschließen und
hat ein Jahr Fabrikgarantie.

Schreiben Sie noch heute!

Unsern Lesern schenken wir den untenstehenden

GUTSCHEIN ÜBER 20 FRANKEN
zum Erwerb dieses berühmten Collaro-Plattenspielers.
Mit dem Gutschein,können Sie die ganzen 20 Fran-
ken vom normalen Ladenpreis von 88 Franken ab-
ziehen (und auf Wunsch außerdem in bequemen
Monatsraten zahlen).

Aber das ist nicht alles
Wir liefern Ihnen kostenlos und ganz unverbindlich
den Disco-Club-Katalog über 400 erstklassige Lang-
spielplatten aus allen Musikgebieten mit, die Sie alle
ein Drittel billiger als im Laden bekommen können

Jilt - Fe»7«S( 4tr, Disco-Citrö, Birmenstorferstr. 318, 8055 Zürich

GUTSCHEIN für 20 Franken beim Bezug eines Plattenspielers

är<.' *

Ich bestelle den Plattenspieler «Collaro Standard» auf Holzsockel, wobei dieser Gutschein mit Fr. 20.— in Zahlung genommen wird,
a) gegen Barzahlung nach Erhalt des Plattenspielers, zu nur noch Fr. 68.— (Fr. 88.— abzüglich Fr. 20.— Gutschein);
b) gegen bequeme Monatsraten von Fr. 10.-, zu nur noch Fr. 75.— (Teilzahlungspreis Fr. 95.- abzüglich Fr. 20.- Gutschein).
Nichtgewünschtes bitte streichen! Bei zwei rückständigen Monatsraten kann der ganze Kaufpreis verlangt werden; in diesem Falle
fällt der Gutschein dahin und gilt der volle Teilzahlungspreis von Fr. 95.—.

Merazol
Hausbock

Holzwurm

Fäulnis

Hausbock

schützt Holz vor

Beratung in allen Holzschutzfragen unverbindlich und kostenlos

EMIL BRUN, Holzkonservierung, MERENSCHWAND / AG Telefon (057) 8 16 24


	

